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 Direkt, 

offen & un-

kompliziert

Wer kennt sie nicht, die Tischgespräche des WIR-Maga-
zin-Herausgebers W. Christian Schmitt mit Persönlichkei-
ten aus der Region: immer sehr persönlich, direkt, offen 
und unkompliziert. Gerne unterstützen wir die Sammlung 
dieser wunderbaren Gespräche. Als Bank vor Ort wissen 
wir, wie wichtig eine persönliche Begegnung und ge-
meinsame Gespräche sind. Überzeugen Sie sich selbst und 
vereinbaren Sie einen Termin. Wir freuen uns auf Sie.

„Interessante 
   Tischgespräche.“
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Kreisstadt, Oktober 2019. Das Ihnen nun vorliegende 
WIR-Buch Nr. 6 „Tischgespräche. Die besten Repor-
tagen aus dem WIR-Magazin“ ließ sich erst verwirk-
lichen, nachdem die beiden großen Geldinstitute im 
Gerauer Land gemeinsam ihre Unterstützung zugesagt 
hatten. Wobei die Volksbank Darmstadt-Südhessen, 
Dank der besonderen Initiative von Vorstands-Spre-
cher Matthias Martiné und Prokurist René Lorenz, ein-
mal mehr nicht nur als Hauptsponsor auftritt, sondern 
zudem Veranstalter der öffentlichen Tischgespräche 
ist, die unter dem Titel „Dinner für 2“ zahlreiche Inter-
essierte in die Groß-Gerauer Hauptstelle locken konn-
ten – beginnend mit Museumsleiter Jürgen Volkmann 
als Gesprächspartner und fortgesetzt mit MdB Stefan 
Sauer, dem vormaligen Kreisstadt-Bürgermeister.

Andererseits kann die Kreissparkasse Groß-Ger-
au für sich in Anspruch nehmen, beim Start der „WIR-
Tischgespräche“ entscheidend Geburtshilfe geleistet 
zu haben. Denn das allererste Vier-Augen-Gespräch 
bei Speis und Trank fand im April 2013 in den pri-
vaten Räumen von Sabine Funk statt, ihres Zeichens 
Vorstands-Mitglied. Zum Start schrieb das WIR-Ma-
gazin: „Mit der neuen Reihe ‚Tischgespräche‘ geben 
wir unseren Lesern einmal mehr Gelegenheit, ganz 
nah am Geschehen mit dabei zu sein. WIR ist jeweils 
eingeladen bei Entscheidungsträgern aus dem Gerau-
er Land und erfährt in häuslicher Umgebung, wie die 
Person hinter dem Amt, das sie ausübt, denkt, ent-
scheidet, privat sich darstellt. Wir lassen uns überdies 
erzählen von Vorlieben, Entwicklungsprozessen, Le-
bensmodellen und erhalten Antworten auf Fragen, die 
sich ein jeder irgendwann einmal im Leben stellt…“. 
Die Reportage dazu wurde seinerzeit im WIR-Magazin 
unter der Überschrift „Von Vorstands-Sitzungen und 
Kloster-Besuchen“ veröffentlicht und gelangte in mehr 

W. Christian Schmitt

Alles aus erster Hand 
und autorisiert

als 27.000 Haushalte im Gerauer Land. Den dazu von 
Werner Wabnitz gefertigten Video-Clip (wie alle weite-
ren bislang 40) findet man auf der WIR-Website unter 
www.wir-in-gg.de.

Diese journalistische Doppelgleisigkeit – hier die 
Gesprächsergebnisse als Reportage in der Print-Versi-
on, dort Ausschnitte aus dem Verlauf des jeweiligen 
Abend- bzw. Mittagstreffs als Video verfügbar – haben 
wir über all die Jahre beibehalten. Denn mit diesem 
„Format“ lassen wir möglichst viele Bürger am Ge-
schehen in unserer Region unmittelbar teilhaben. Oder 
anders ausgedrückt: Wir spiegeln wider, auf welch kre-
atives Potential die hier lebenden Menschen zu Recht 
stolz sein können.

40 WIR-Tischgespräche sind in den vergange-
nen sechs Jahren entstanden (ein paar weitere sind 
noch geplant). 40mal waren wir eingeladen, Gast zu 
sein, um in der unseren Gesprächspartnern vertrau-
ten und für uns gelockerten Runde Fragen zu stellen, 
zu diskutieren. „Die besten Reportagen“ – eine wahr-
lich subjektive Auswahl – bietet diese Dokumentation. 
Eine Beschreibung sowie Selektion, die wir uns aus 
Platzgründen auferlegen mussten. Dennoch: Alle Ge-
sprächspartner – denen wir an dieser Stelle nochmals 
dafür danken wollen, dass sie uns vertraut haben, kein 
Zitat zu veröffentlichen, das von ihnen vorher nicht au-
torisiert worden ist – sind in diesem WIR-Buch vertre-
ten. Wenn nicht als Reportage, so doch in unserem 
ausführlichen Bilderteil.

Zu allen abgedruckten Reportagen finden Sie 
– wie bereits erwähnt – unter www.wir-in-gg.de den 
entsprechenden Video-Clip. Dort, wo wir aus Platz-
gründen auf den Abdruck der jeweiligen Reportage 
verzichten mussten, weisen wir auf den Video-Clip auf 
der WIR-Website hin.
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Horst Gölzenleuchter

Was ist das für eine 
Welt, in der wir leben 

(müssen)?
Büttelborn, 14. September 2019. Nehmen wir einmal 
an: Wir schreiben das Jahr 1965. In England veröffent-
licht der Schriftsteller Eric Malpass gerade einen Ro-
man, der unter dem Titel „Morgens um sieben ist die 
Welt noch in Ordnung“ auch in Deutschland erscheint 
und ein Weltbestseller werden wird.

Im September 2019, also fast fünf Jahrzehnte 
später, treffen wir uns mit Büttelborns einstigem Bür-
germeister Horst Gölzenleuchter, der seit über 50 Jah-
ren (kommunal)politisch aktiv ist, um mit ihm über 
das Thema „Was ist das für eine Welt, in der wir heute 
leben (müssen)?“ zu diskutieren. Im Mittelpunkt un-
seres Gesprächs steht die Frage „Was alles ist nicht 

mehr in Ordnung?“ hier bei uns, im Hessenland, in 
der Republik, in Europa und in der Welt – was hat sich 
verändert im unmittelbaren Zusammenleben der Men-
schen in unserer Gesellschaft, aber auch jenseits unse-
res bisweilen begrenzten Horizonts. Zu Beginn gleich 
ein paar (willkürliche und sicher pauschalierende, aber 
austauschbare) Fragen/Beispiele: Warum fühlt man 
sich nicht mehr sicher in Bahnhöfen, Schwimmbä-
dern, bei Volksfesten etc. – wie nicht nur die Boule-
vard-Presse diagnostiziert? Wieso werden Polizisten, 
Sanitäter, Feuerwehrleute usw., die einen Dienst an 
der Gesellschaft leisten, von Bürgern bedrängt, be-
droht und gar angegriffen? Welche Folgen hat nicht 
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nur der Klima-, sondern auch der nicht mehr zu ig-
norierende Werte-Wandel? Was ist von Oberhäuptern 
wie z.B. in den USA („meinen Sie den durchgeknallten 
Trump“?), Rußland, Brasilien (wo derzeit der Regen-
wald abgefackelt wird), Venezuela, Nord-Korea, Chi-
na, Italien, Polen, Ungarn, der Türkei oder dem Iran 
zu halten? Gibt es in einer globalisierten Welt noch 
„innere Angelegenheiten“ eines Staates? Wie ist mit 
Umfrage-Ergebnissen umzugehen, wonach „83 Pro-
zent der Bürger“ in diesem Land „eine zunehmende 
Verrohung der Gesellschaft erleben“?

Wir, zwei Rentner, sitzen bei einem üppigen Zwei-
ten Frühstück zusammen und versuchen auf dies und 
anderes Antworten zu finden. Was war früher anders, 
vielleicht noch „in Ordnung“? Horst Gölzenleuchter: 
„Es geht um die gesellschaftlichen Bande, die man 
von Kindesbeinen mitbekommen hat. Die zu stärken, 
zu erhalten, war stets Richtschnur meiner politischen 
Arbeit. Und trotzdem, es hat sich vieles geändert, nicht 
immer zum Besseren. Das Menschliche hat eingebüßt. 
Gesellschaftlicher Zusammenhalt kann nicht von Berlin 
oder Wiesbaden aus verordnet werden, er muss vor Ort 
auf kommunaler Ebene, in den Familien, Kindergärten, 
Schulen, Vereinen und Organisationen vermittelt und 
gelebt, das solidarische Miteinander gelernt werden“. 

Was hat sich bei ihm, dem langjährigen Bürger-
meister, verändert, und was ist gleichgeblieben? Da-
mals, sagt er, habe „immer vier Minuten vor sechs 
der Wecker geklingelt“, dann standen Gymnastik und 
Joggen („das mache ich seit August 1979“) auf dem 
Programm. Und so ist es auch heute noch, aller-
dings etwas später. Anders als früher gibt es heute 
nahezu keine Muss-Termine. Biddelberner Dialekt zu 
schwätzen, keine Uhr am Arm zu haben, genießt er, 
wie einkaufen zu gehen und seine Zeit selbst einteilen 
zu können. Wir sprechen über die gesellschaftlichen 
Veränderungen reihum, denen wir nicht ausweichen 
können. Inwieweit fühlen sich Menschen noch dem 
Gemeinwesen verbunden? Sind sie noch bereit, ehren-
amtlich sich zu engagieren – in Vereinen, Institutio-
nen, Verbänden, Verantwortung zu übernehmen? Das 
Desinteresse scheint zuzunehmen. Allerdings spiele 
die total veränderte Arbeitswelt hierbei auch eine gro-

ße Rolle. Sie fördere nicht gerade familiäre und gesell-
schaftliche Wünsche.

Büttelborns einstiges Gemeindeoberhaupt, des-
sen Vater einst ein kleines Baugeschäft betrieb: Ja, 
es bröckele vielerorts in Parteien, Vereinen und Kir-
chen. Und nebenbei erwähnt er, wie wichtig es ihm 
war, die Bibel „von A bis Z gelesen“ zu haben, wozu 
er allerdings einige Jahre benötigte. „Nehmen wir nur 
die Bergpredigt“, sagt er, sie sei – wenn man so wol-
le – mancherorts „Grundlage von Parteiprogrammen“ 
gewesen, auch in der SPD. Natürlich reden wir auch 
über die einstigen Volksparteien und deren sichtbaren 
Niedergang. Vorbei die Zeiten, da „Arbeiter die SPD 
wählten“ und von der Kirchenkanzel für die Christde-
mokraten geworben wurde. Horst Gölzenleuchter, der 
in seinem Politikerleben nicht nur als Landtags-Kandi-
dat kandidierte, sondern auch bei der Frage, wer Willi 
Blodt als Landrat nachfolgen könne, damals im Ge-
spräch war, weiß, dass – auf welcher politischen Ebe-
ne auch immer („Politik ist keine Fastnachtsveranstal-
tung“) -, es zunehmend schwieriger werde, „komplexe 
Zusammenhänge zu erkennen, sie zu begreifen, zu dis-
kutieren und Ergebnisse zu erarbeiten“, die Probleme 
lösten und gleichzeitig eine breite Anerkennung fän-
den. Eine Aufgabe, die schnelle Entscheidungen kaum 
möglich machten. Dennoch, so Gölzenleuchter: „Ich 
bin nach wie vor an Problemlösungen interessiert“. 
Was er im Kreistag, dem er seit 1993 angehört, nach 
wie vor unter Beweis stellt.

Alt-Bürgermeister solle ich nicht zu ihm sagen. 
Denn das sei ein Ehrentitel, den man ihm in Büttel-
born nicht verliehen habe. Aber an eine Sache erinnere 
ich ihn noch: Vor seinem Ausscheiden aus dem Bür-
germeister-Amt hatte er mir anvertraut, er wolle noch 
einen Brief an Angela Merkel (die er durchaus schätze) 
schreiben, in dem er der Kanzlerin einmal vor Augen 
führe, „was es tatsächlich an der Basis, also bei den 
Bürgern in den Kommunen jenseits der Berliner Politik, 
alles für Probleme“ gebe. Denn hier spiele die gesell-
schaftliche Musik. Hier sei das tagtägliche Leben und 
das gesellschaftliche Miteinander zu meistern. 

Dieser Brief ist allerdings nie geschrieben worden. 
Was man als durchaus schade bezeichnen könnte.

Horst Gölzenleuchter, 1947 in Büttelborn geboren; 1953 – 1963 Grundschule Büttelborn und Realschule Groß-Gerau Mittlere Reife, 
1963 – 1983 Verwaltungs-Lehre, Ausbildung zum Dipl. Verwaltungswirt, Tätigkeiten im Jugendamt und kommunaler Sportverwaltung, 
Personalratsvorsitzender, 1968/1969 Grundwehrdienst; 1983 – 2013 Bürgermeister in Büttelborn; verheiratet, eine Tochter, 
drei erwachsene Enkelkinder. Hobbies: Obstbaumkleingarten/30 Bäume; Weihnachtskrippen bauen.
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Dr. Carola Vogel

Von Pharaonen, 
Hieroglyphen und 

dem Jenseits
Groß-Gerau, 13. Juli 2019. Vom Balkon aus haben 
wir die Stadtkirche im Blick. Im Wohnzimmer ist für 
die Kaffeerunde gedeckt, es gibt selbst gebackenen 
Käsekuchen. Auf dem Tisch ein Service mit einem – 
wenn ich das richtig in Erinnerung habe – Dekor, das 
altägyptisch anmutet. Hier sind wir richtig, hier wollen 
wir uns einlassen auf eine Zeitreise ins Land der Pha-
raonen. Genauer: aus Expertenmund erfahren, was es 
auf sich hat mit den „alten Ägyptern“ und ihrer Kultur, 
die bis heute eine besondere Faszination ausstrahlt. 
Scherzhaft fragen wir an, ob es möglicherweise auf 
dem Dachboden noch eine fast vergessene Mumie zu 
bestaunen gäbe. Nein, versichert Frau Dr. Vogel, und 

fügt an, dass sie kein Freund von Mumien und deren 
Zurschaustellung sei.

Zwar wollte Carola Vogel ursprünglich Physio-
therapeutin werden, aber schon während der Schul-
zeit war sie „vom Thema Altägypten infiziert“. Ist in 
der einstigen Autokratie am Nil so etwas wie der ers-
te Baustein in der Entwicklung des Menschen hin zu 
einem staatenbildenden Wesen zu sehen? Waren die 
Ägypter in der Tat Wegbereiter für viele Entwicklungen 
der Menschheit? Was alles haben sie hinterlassen, was 
Jahrtausende lang unter dem Wüstenboden verborgen 
und damit auch konserviert geblieben ist? Die Annä-
herung an dieses spannende Kapitel Menschheits-
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Geschichte ist auf vielfache Weise möglich. Für Erich 
von Däniken, den aus Zofingen/Schweiz stammenden 
Bestsellerautor (u.a. „Erinnerungen an die Zukunft“; 
Weltgesamtauflage seiner Bücher weit mehr als 60 
Mio. Exemplare), stand z.B. fest: All das Wissen der 
alten Ägypter könne nur die Hinterlassenschaft von 
Außerirdischen gewesen sein. Vermutung, aber fernab 
jeglichen Beweises.

Für Dr. Carola Vogel, Wissenschaftlerin aus 
Groß-Gerau, sind diese Ansichten des Hobby-Archäo-
logen Däniken („…ein Wissenschaftler im konsequen-
ten Sinne bin ich nicht…“) reiner Humbug. Fest ste-
he indes aufgrund einer außergewöhnlich ergiebigen 
Quellenlage, dass es sich rekonstruieren lasse, wie 
das Reich der Pharaonen einst ausgesehen haben 
mag. Denn es gebe u.a. die Hieroglyphen, die Wand-
malereien, die entdeckten Papyri, ganze Siedlungen, 
die Gräber, die Mumien und vieles mehr an archäo-
logischen Hinterlassenschaften, die uns erkennen lie-
ßen, was vor fast 5.000 Jahren bei jenem untergegan-
genen Volk Alltag war. 

Gut eineinhalb Stunden dauert unsere spannende 
Unterhaltung, in der wir uns mit Frau Dr. Vogel quasi 
auf eine Zeitreise begeben konnten in jenes Land am 
Nil, wo seinerzeit offenbar alle Voraussetzungen vor-
handen waren, ein über die eigene Lebenszeit hinaus 
reichendes Denken sowie gesellschaftliche Strukturen 
zu entwickeln, die fernab von Ägypten z.T. noch bis 
in unsere Gegenwart nachwirken. Um nur ein paar 
Stichworte zu nennen: Bürokratie, Logistik, Medizin, 
Staatswesen, Militärwesen, Diesseitsgestaltung und 
Jenseitsplanung – dies und viele andere gesellschaftli-
che Bereiche gehörten wie selbstverständlich zum al-
tägyptischen Kosmos. 

War der Aufbau einer perfektionierten Bürokra-
tie, dem Kernstück einer funktionierenden Gemein-
schaft, die Erklärung für den sagenhaften Aufstieg zu 
einem Superstaat? Wie hat man sich Zusammenspiel 
sowie Machtverteilung von Pharao und Priesterschaft 
vorzustellen? Bieten sich Vergleiche z.B. im Christen-
tum zwischen Klerus und Kaiser/Staatsoberhaupt an 

oder wie sieht es in den islamischen Gottesstaaten 
heute aus? Wie war/ist das mit dem Ein-Gott-Glauben, 
der im alten Ägypten seinen Ursprung hat (auch wenn 
damit Pharao Echnaton scheiterte) – und dann von Ju-
den, Christen und Moslems übernommen wurde? Wie 
steht es mit dem Jenseits-Hoffen, das am Nil mittels 
Mumifizierung kultiviert wurde – und sich heute in al-
len Weltreligionen wiederfindet?

Bei aller Gedanken-Akrobatik, „Antike Konflikt-
forschung und das Antike Nubien“, erinnert Frau Vo-
gel, seien ihr eigentliches Schwerpunktthema. „Kön-
nen Sie Hieroglyphen lesen und damit verstehen, was 
den Ägyptern damals wichtig und hinterlassenswert 
war?“ frage ich. Und wie „verlässlich“ sind jene Zeit-
dokumente, die nicht das breite Spektrum möglicher 
Sichtweisen, sondern nur die Interpretation des Pha-
raos darstellen? Ist das in Stein oder auf Papyrusrollen 
Festgehaltene ein Spiegel jener Zeit oder reine Macht-
Propaganda? Wäre für manches davon aus heutiger 
Sicht gar die Bezeichnung Fake News zutreffend? Aber 
letztlich mag für Wissenschaftler gelten: Das, was ge-
schrieben steht, ist wahr. Egal, ob es in der Bibel, im 
Koran oder einem anderen „heiligen Buch“ festgehal-
ten ist? Hier bremst mich die Ägyptologin und verweist 
noch einmal auf den Quellenreichtum aus allen sozia-
len Schichten Altägyptens, der es dem hieroglyphen-
kundigen Wissenschaftler sehr wohl erlaubt, Fiktion 
und Realität einzuordnen. 

Weitere interessante Themen können letztlich 
nur angerissen werden: Warum hat sich das bei Pha-
raonen praktizierte Nachfolge-Ritual – jeweils der äl-
teste Sohn soll auf dem Thron folgen – bis in den heu-
tigen europäischen Adel gehalten? Wie stand es um 
die Gleichberechtigung im Pharaonenstaat, wo u.a. 
eine Frau namens Hatscheput bis an die Spitze rück-
te? Und: Gab es tatsächlich zur Pharaonen-Zeit schon 
eine Art Stenoschrift? Fragen über Fragen, mit denen 
man ein ganzes Pro-Seminar füllen könnte.

Nicht gesprochen haben wir über die Teilnahme 
an Grabungen in Luxor, Theben oder sonst wo in Ägyp-
ten. Vielleicht dann beim nächsten Mal.

Dr. Carola Vogel, geboren 1966 in Groß-Gerau. Studium der Ägyptologie, Klassischen Archäologie und Vor- und Frühgeschichte an 
den Universitäten Mainz und Heidelberg. 1997 Promotion an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz (JGU). Von 1998-2000 
Volontariat und Assistenz in der Redaktion der Zeitschrift Antike Welt, Verlag Philipp von Zabern, Mainz. Seit 2000 Fachreferentin für 
Geschichte und Archäologie in der wissenschaftlichen Buchagentur Otto Harrassowitz in Wiesbaden. Langjährige Dozententätigkeit 
am Zentrum für Wissenschaftliche Weiterbildung der JGU Mainz und seit kurzem Reisekoordinatorin für den ägyptischen Veranstalter 
individueller Reisen ins Land am Nil: Meret Reisen. Teilnahme an Ausgrabungen in Deutschland, Ägypten und dem Sudan. 
Rege Vortrags- und Publikationstätigkeit im In- und Ausland. 2. Vorsitzende des Freundeskreises Ägyptologie an der JGU Mainz. 
Bezug zur Region: großes Interesse am kulturellen Schaffen in und um Groß-Gerau. Gast des Groß-Gerauer Kulturstammtischs. 
www.freundeskreis-aegyptologie.uni-mainz.de/; www.meret-reisen.de/; uni-mainz.academia.edu/CarolaVogel
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Groß-Gerau, 15. Juni 2019. Genau genommen müsste 
man über Hans-Werner Kabey mindestens drei Artikel 
schreiben. Einen über den langjährigen Vorsitzenden 
und Sitzungspräsidenten des Groß-Gerauer Carneval-
vereins (CVG), einen weiteren über den Kommunalpo-
litiker und sicher zudem auch noch einen über den 
Koch, Geschichtenerzähler und Ur-Gerauer. Aber das 
würde den Rahmen sprengen, den 
wir uns mit dieser WIR-Serie ge-
setzt haben. Beschränken wir uns 
also auf das, was er uns beim gut 
eineinhalb-stündigen WIR-Tisch-
gespräch erzählt hat, das auch als 
eine Art privates Bürgergespräch 
bezeichnet werden könnte.

Im Mittelpunkt unserer Un-
terhaltung stand die Frage: Wie 
kommt ein weit über die Stadt-
grenzen hinaus bekannter Kar-
nevalist, der über viele Jahre „in 
die Bütt“ gegangen ist, um „den 
Oberen“ einmal richtig die Leviten 
zu lesen, dazu, nun selbst einer zu 
werden?

Derjenige, der ihn zur Wählergemeinschaft Kom-
bi und damit auch in die Kommunalpolitik holte (oder 
sollte man sagen: lockte?) war kein Geringerer als Hel-
mut Kinkel, der erkannt hatte, dass Kabey bei Wah-
len ein Zugpferd besonderer Art sein könnte. Ja, sagt 
Hans-Werner Kabey, „der Helmut war schuld“. Aber 
nicht nur er. Kabey, der aus einer Familie stammt, „in 
der aus Tradition schon immer alle SPD wählten“, war 
an einem Punkt angelangt, wo er sich – wie manch 
anderer Bürger auch – „über Zustände in Gere uffreg-
te“. Aber maulen allein und sagen „des geht net“, ist 

nicht sein Ding und reicht ja bekanntlich auch nicht 
aus. Beim Verändern der Zustände mit dabei sein, 
das sei der einzig richtige Weg, sagte er sich. Und 
so trat er in die Kombi ein, landete 2006 namentlich 
auf dem offiziellen Wahlzettel und zog auch prompt 
ein ins Stadtparlament. Und da die Kombi damals mit 
elf gewählten Abgeordneten (heute sind es nur noch 

drei!) die stärkste Fraktion stellte, 
wurde er nach dem plötzlichen 
Tod von Karl Götz gleich noch 
Stadtverordneten-Vorsteher. Qua-
si über Nacht „aus der Bütt“ auf 
den Chefsessel in Groß-Geraus 
Historischem Rathaus und zumin-
dest protokollarisch Erster Bürger 
der Kreisstadt.

Wie war das, wenn man 
ohne jedweden kommunalpoli-
tischen Sachverstand von heute 
auf morgen in eine solche Position 
gelangt, wollte ich wissen. Kabey: 
„Helmut Kinkel beruhigte mich 
und sagte, er werde mich in einer 
Art Crashkurs auf das Amt vor-

bereiten“. Allerdings, so fügt er an: „Auf diesen Kurs 
warte ich heute noch – habe aber dennoch von ihm 
lernen können“. Und wie lief das mit der Fastnacht 
weiter? Kabey griff zum Glas, das badischen Rotwein 
enthielt, und sagte: „Jetzt stoßen wir aber zur Begrü-
ßung erst einmal an“. So denn. Und er fuhr fort: „Fast-
nacht hatte für mich nach wie vor Vorrang, allerdings 
ging ich als Vorsteher dort nicht mehr in die Bütt. Das 
wäre ein zu großer Interessen-Konflikt gewesen“. 

Springen wir noch weiter zurück in Kabeys Ver-
gangenheit. In die Zeit, wo (s)eine berufliche Entschei-

Hans-Werner Kabey

Vom Kritikaster 
zum kommunalen 

Mitgestalter

Wie war das, 
wenn man ohne 

jedweden kommunal­
politischen Sach­

verstand von heute 
auf morgen in 

eine solche Position 
gelangt, wollte ich 

wissen. 
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Hans-Werner Kabey, geboren 1953 in Groß-Gerau, verheiratet. Von 1968-1971 Ausbildung zum Koch in Baden-Baden, von 1971 
– 1976 Koch im Parkhotel Frankfurt, von 1976 – 2016 zunächst als Koch, dann als Küchenleiter, Betriebsleiter und zuletzt als IT-
Mitarbeiter bei der Firma EUREST/Compass Group Deutschland in Eschborn tätig. In der Freizeit aktiv in der Kommunalpolitik bei den 
Freien Wählern-KOMBI, von 2006 bis 2011 als Stadtverordneten-Vorsteher. Mitarbeit in den Vorständen verschiedener Vereine wie 
Verein der Köche Groß-Gerau, Förderverein Stadtmuseum Groß-Gerau, langjähriger Vorsitzender und Sitzungspräsident des Carneval-
Vereins Groß-Gerau 1948 e. V., jetzt Ehren-Sitzungspräsident und Ehren-Mitglied; Mitglied der Gesangsgruppe „Kellergeister“ und des 
Männerballetts des CVG. Weiteres Hobby: Reisen.

dung anstand: was will ich einmal werden? Der Vater, 
Zimmermann, empfahl seinem Sohn, er solle doch 
„Werkzeugmacher bei Faulstroh lernen und dann zu 
Opel gehen“. Aber das genau wollte Hans-Werner 
nicht, „eher etwas mit Holz“. Doch letztendlich fiel die 
Entscheidung ganz anders aus – er ging als Kochlehr-
ling ins „Bad Hotel zum Hirsch“ nach Baden-Baden, 
„dies im Alter von 14 Jahren“ und fernab des Eltern-
hauses. Ein wenig von dem, was er dort alles gelernt 
hat, zeigte er Werner Wabnitz und mir bei unserem Be-
such. Er steht in der Küche am Herd, und wir schauen 
ihm über die Schulter, wie ein „Schwarzwälder Sal-
timbocca“ (wie er die Eigenkreation nennt) zubereitet 
wird. Beim Schmaus kommen wir dann ins Gespräch 
über Kochkünste allerorten. Was isst er selbst am 
liebsten? Antwort: „Rinderrouladen und Maultaschen 
esse ich gern. Aber auch Hausmannskost gibt oft mehr 
her als erwartet“. Kabey der Koch, nicht nur Mitglied 

im Verein der Köche, auch ehemals Teilnehmer der 
alle vier Jahre anstehenden „Olympiade der Köche“ – 
und mittlerweile zudem „Chefkoch“ bei besonderen 
Veranstaltungen des Fördervereins Stadtmuseum. Ne-
benbei erzählt er von Reisen nach Schottland und Ir-
land und Kocherlebnissen vor Ort: „Wir sind dort nicht 
verhungert“. Also muss die Kost auf der Insel besser 
gewesen sein, als ihr vermeintlicher Ruf. Wir kommen 
auf Clemens Wilmenroth zu sprechen, den allerersten 
Fernsehkoch zu Schwarz-Weiß-Zeiten und auf jene 
TV-Sendungen, die Kabey sich heute noch antut, z.B. 
„Die Küchenschlacht“. Es ist zu spüren, wie er auch im 
Rentenalter noch Koch mit Leib und Seele ist.

Bevor wir uns mit Dank verabschieden, wandert 
unser Blick noch auf die Bücherregale, wo fein säuber-
lich sortiert nicht nur eine Vielzahl von „Chroniken“ zu 
finden ist, sondern auch eine reichhaltige Bibliothek 
mit Werken vieler, vieler Literatur-Nobelpreisträger.
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Dornheim, 23. April 2019. Nach der Veröffentlichung 
unserer Reportage über die Begegnung mit dem ev. 
Theologen Dr. Wolfgang Fenske (in WIR Nr. 277) hat 
sich Jeryullah Khan bei uns gemeldet mit den Wor-
ten: „„In einer Zeit, wo sich einerseits die Zahl der 
katholischen sowie evangelischen Kirchengänger u.a. 
wegen Missbrauchsfällen in der Kirche deutlich ver-
ringert und andererseits radikale islamische Gruppen 
im Namen des Islam Terror und Angst verbreiten, häu-
fen sich immer mehr Fragen, warum es Religion über-
haupt gibt?...“ und fügt an: „Ich möchte Sie herzlich 
zu einem Tischgespräch in Dornheim bei mir Zuhause 
einladen…“. Aber gerne, lautet unsere Antwort. Also 
reden wir – bei orientalischen Gerichten – über „Allah 
und die Welt“ und das, was Religionen hierzulande 
verbindet, aber auch trennt. 

Quasi als Einleitung zu unserer kleinen Ge-
sprächsrunde sagt er noch: „Es wäre vielleicht inter-
essant zu lesen, wie man als Kind von Flüchtlingen, 
zweisprachig in zwei Kulturen aufwächst und wie man 
als Muslim in einem Land mit christlichen Werten die 
Balance zwischen beiden hält“. Ein sicher spannender 
Dialog ist zu erwarten, zu dem ich meinerseits ein-
leitend festhalten mag: „Lassen Sie uns – auch ohne 
Rücksicht auf die sog. Political Correctness – ganz of-
fen miteinander reden. Unterschiedliche Standpunkte 
wie Erfahrungen austauschen“. Und genau das erweist 
sich als gut so.

Denn Fragen gibt es reichlich. Z.B.: Was unter-
scheidet den Islam vom Christentum grundsätzlich? 
Der Imam: „Das Christentum hat die Dreieinigkeit. Im 
Islam gibt es nur einen Gott, Allah ist singulär und hat 

Jeryullah Khan

Für ihn ist Religion 
eine Glückserfahrung
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Jeryullah Khan, Imam & islamischer Theologe der Ahmadiyya Muslim Jamaat, über sich selbst: „Ich bin in Groß-Gerau geboren und 
aufgewachsen, habe die Martin-Niemöller-Schule in Goddelau besucht und nach dem Realschulabschluss für sieben Jahre in London 
islamische Theologie und Fremdsprachen wie Englisch, Arabisch, Urdu und Persisch gelernt. Nach meinem Abschluss in 2013 habe 
ich einige Monate in Tansania, einige Monate in Pakistan, sowie in Spanien verbracht. Seit 2014 bin ich wieder in Deutschland und 
als Imam in der Administration der Gemeindezentrale in Frankfurt tätig. In der TV-Sendung „Islam Verstehen“ trete ich öfters als 
Theologe auf und beantworte Fragen der Zuschauer, halte Freitagspredigten (in Deutsch und Urdu), referiere in unserer Gemeinde über 
diverse Themen und habe jüngst eine Online-Koran-Deutsch-Übersetzungsklasse für unsere Gemeinde-Mitglieder in ganz Deutschland 
gestartet. Ich bin verheiratet und habe zwei Töchter die ebenfalls in Groß-Gerau zur Welt kamen. Ich bezeichne mich selbst als 
Deutscher mit pakistanischen Wurzeln und als Muslim, der sich in Deutschland zuhause fühlt“.

99 verschiedene Eigenschaften“. Wie das und wieso 
genau 99, fragen wir weiter. Und wie sieht es im Islam 
aus mit dem Versprechen einer Wiederauferstehung 
nach dem Tod? Der Imam: „Der Islam beschreibt das 
Dasein auf der irdischen Welt als eine Reise, deren Ziel 
es ist, das Paradies zu erreichen, in dem es allerdings 
viele Ränge gibt.

Ich registriere, dass der junge Imam keiner Frage 
ausweicht und – so mein Eindruck – nahezu unideo-
logisch antwortet. Wir sitzen bei der würzigen Suppe 
am Tisch zusammen und versuchen im Grunde Nicht-
Erklärbares in den Bereich des logischen zu holen. Ich 
frage weiter nach Gemeinsamkeiten wie Unterschie-
den. So bestehe die Bibel aus 66 Büchern und über 
30.000 Versen, zitiere ich eine Info aus dem Internet, 
und füge an: Der Koran umfasse 114 Suren mit zusam-
men mehr als 6.200 Versen. Doch was wird dem Le-
ser, dem Gläubigen dort geboten? Was erfährt er über 
Mohammed und seine Zeit? Auch hier ist der Imam 
um eine klärende Antwort nicht verlegen: „Der Koran 
wurde wortwörtlich von Gott Mohammed offenbart. 
Er enthält auch Lebensgeschichten einiger Propheten 
und Gleichnisse aus dem wahren Leben“. Abraham, 
Joseph, Noah, selbst Jesus kommen im Koran vor, 
sage ich und frage: wie das? Der Imam: „Anders als im 
Christentum, wo in der Bibel viele Weggefährten Jesu 
zu Wort kommen, ist im Koran nur die Sicht Gottes 
festgehalten“. Da Mohammed selbst Analphabet war, 
wie man heute sagen würde, habe nicht er, sondern 
eine Reihe von Schreibern das zu Papier gebracht – 
oder war es zunächst eher die mündliche Weitergabe? 
– was Allah ihm offenbart habe. 

Dann sprechen wir über Jeryullah Khans Amt als 
Imam und seine Gemeinde. Die Ahmadiyya-Gemein-
de, der er angehört, hat in Deutschland rund 50.000 
Mitglieder (weltweit mehrere zehn Millionen Anhänger) 
und verfügt über rund 50 Moscheen landesweit. An-
ders als im Christentum gibt es hier keine Bischöfe 
oder Kardinäle – dafür „einen Bundesvorsitzenden und 
Imame“ sowie einen Kalifen (mit Amtssitz in London) 
als Gesamt-Oberhaupt. Dann frage ich ihn noch, was 
mir von Beginn an auf der Zunge liegt: „Bin ich in Ihren 

Augen eigentlich ein Ungläubiger oder nur ein Anders-
Gläubiger?“ Herr Khan lächelt. In der Tat gibt es die 
Bezeichnung „Ungläubiger“, die Denjenigen beschrei-
be, „der nicht am Islam glaubt“.

Wir sprechen noch über vieles andere mehr in 
diesen eineinhalb Stunden. Über das fünfmalige Beten 
am Tag und ob dies noch zeitgemäß, genauer prak-
tikabel sei im Jahre 2019 in dieser, unserer Gesell-
schaft? Beten sei „sehr, sehr hilfreich“, sagt der Imam 
„aus eigener Erfahrung“. Denn: „In gewissen Abstän-
den“ empfehle es sich – und Wissenschaftler sagten 
dies auch –, „abzuschalten, zu meditieren, kurzum zu 
beten“. Gibt es noch andere Vorschriften, außer dem 
regelmäßigen Gebet, will ich aus erster Hand erfahren. 
„Im Islam gibt es – im Gegensatz zu den Zehn Geboten 
im Christentum – über 700 Gebote“, die ein Moslem 
kennen sollte. Und wie steht es um eine Reformierung 
des Islam, der seit bald 1.500 Jahren durch den Koran 
festgelegt ist, will ich ebenso wissen, warum Frauen im 
Islam z.B. eine Ausübung als Vorbeterin versagt bleibt? 
Warum besteht der Islam auf einer Geschlechtertren-
nung und warum sollen Frauen verschleiert auftreten? 
Ist das Regelwerk des Islam eigentlich kompatibel mit 
einer westlichen Gesellschaft im Jahre 2019? Gemäß 
dem Islam haben Frauen und Männer verschiedene 
Rollen. Geschlechtertrennung sei „ein Gebot des Is-
lam, um gesellschaftliche Konflikte, die jüngst z.B. 
den Hashtag #metoo ausgelöst haben, zu vermeiden“. 
Frauen müssten nicht so verschleiert sein, „dass nur 
ihre Augen hinter einem Netz zu sehen sind“, sagt der 
Imam und fügt hinzu: „Das Gesicht darf sichtbar sein“. 

Es macht Spaß, mit diesem Imam zu diskutie-
ren, der früher einmal als Fußballer „im offensiven Mit-
telfeld“ spielte und Theologie studierte, weil er „sein 
Leben der Gemeinde widmen“ wollte. Bevor ich mich 
verabschiede stelle ich dem Vater zweier noch junger 
Töchter die Frage, was wäre, wenn in 15 Jahren, eine 
der beiden zu Ihnen käme und mitteilte, sie habe einen 
Freund, der allerdings kein Moslem sei? Imam Khan: 
„Ich würde meiner Tochter die Werte des Islam vor Au-
gen führen, aber ich würde sie nicht zu etwas zwingen 
– denn ich bin kein Wächter über meine Töchter“.
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Ludwig Boßler

Wo Kommune und 
Gewerbeverein 

voneinander profitieren
Nauheim, 16. März 2019. In Darmstadt geboren, in 
Reinheim aufgewachsen, in Königstädten zuhause und 
Gewerbevereins-Vorsitzender in Nauheim – wie passt 
das alles zusammen, frage ich Ludwig Boßler gleich 
nach der Begrüßung und noch bevor wir im Wohnzim-
mer mit Blick auf den Garten Platz genommen haben. 
Wir, das sind Werner Wabnitz und ich, sind eingeladen 
zum 2. Frühstück in die gute Stube. Gemeint sind nicht 
seine zwei Edeka-Märkte in Nauheim und Königstäd-
ten, sondern Boßlers trautes Heim. Offener Kamin, 
eine wohl sortierte Bücherwand, die TV-Ecke und ein 
übergroßer Geburtstags-Kalender sind die Dinge, die 
ich mir behalten habe. Es soll keine Home-Story wer-

den, wir wollen uns unterhalten sowohl über sein un-
ternehmerisches als auch sein Engagement in Sachen 
Gewerbeverein, dem er tatkräftig vorsteht.

Auf meine Eingangsfrage liefert er die Antwort 
nach: „Wo einen die Arbeit hin verschlägt“. Alles be-
gann vor fast 19 Jahren, als er – noch im vorderen 
Odenwald lebend – einen Edeka-Lebensmittelmarkt 
in Königstädten eröffnete und morgens wie abends 
die gut 35 km lange Wegstrecke zu absolvieren hatte. 
Erst 2007 kam dann der Boßler-Markt in Nauheim 
hinzu. Und die Planungen reichen bereits weiter ins 
Jahr 2021, wenn in Königstädten dann ein nach neu-
esten Standards gebauter Laden hinzukommen wird. 
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Ludwig Bossler, Jahrgang 1967, ist in Darmstadt geboren. Sein Vater war Zimmermann, seine Mutter Hausfrau. Er hat vier Brüder. 
Seinen Realschulabschluss machte er in Reinheim, ebenso die Ausbildung zum Kaufmann im Edeka-Einzelhandel. Von 1990 bis 
1998 war er Marktleiter in Fürth im Odenwald, von 1998 bis 2000 Bezirksleiter bei Edeka Südwest. Im November 2000 Eröffnung 
des Edeka-Marktes in Rüsselsheim-Königstädten, im März 2007 Eröffnung Edeka-Boßler in Nauheim. Seit November 2013 ist er 
Vorsitzender des Gewerbevereins Nauheim.

Aber darüber reden wir erst später am Ende unseres 
Tischgesprächs.

Zunächst ist eine Art kleines Unternehmer-
Frühstück angesagt. Auf dem Tisch frische Brötchen, 
Butter, Wurst, Käse, Marmelade, ausreichend Kaf-
fee, frisch gepresster Orangensaft und Weintrauben. 
Das Frage-Antwort-Spiel kann beginnen. In einem 
WIR-Exklusiv-Interview, das wir in unserer Ausgabe 
223 veröffentlichten, hatte der 
Chef der beiden Edeka-Boßler-
Märkte u.a. bereits ein paar Zah-
len genannt. Die besagten, dass 
die angebotene Produktpalette 
in Nauheim rund 30.000 und in 
Königstädten ca. 15.000 Artikel 
umfasse. Als ich ihn auf die Au-
ßenwirkung seines Unternehmens 
in Nauheim anspreche und die 
bekanntesten Gesichter – in der 
Reihenfolge: Bürgermeister Jan 
Fischer, Gemeindevertreter-Vorsteher Karl Norbert 
Merz und dann schon den Gewerbevereins-Vorsitzen-
den Ludwig Boßler – nenne, lacht er herzhaft. Wobei 
ich zumindest dies durchaus ernst gemeint habe. Ja, 
es stimme schon, dass man seinen Wohlfühlmarkt, 
der nicht nur ein Einkaufserlebnis der etwas anderen 
Art zu bieten hat, sondern zudem ein Ort der Kom-
munikation ist, nicht mit den üblichen Supermärkten 
vergleichen könne. Und dies nicht nur, weil schon an 
der Außenfassade des Marktes Boßler in voller Größe 
zu sehen ist und damit signalisiert wird, dass er mit 
Leib und Seele sich Lebensmitteln und deren Verkauf 
verschrieben hat. 

Aber auch hier nimmt sich der Chef bescheiden 
etwas zurück: „Es gibt eine ganze Reihe von Nauhei-
mern, die wichtiger sind als ich“. Kommen wir zum 
Gewerbeverein und seinen mehr als 80 Mitgliedern, 
mit denen er (sowie in Kooperation mit der Gemeinde-
verwaltung und dem Vereinsring) im Jahresverlauf fünf 
Veranstaltungen anzubieten hat, mit denen zudem das 
kulturelle Leben in Nauheim bereichert wird. Es sind 
dies der Neujahrsempfang, das Frühlingsfest, das Fest 
der Vereine, das Weinfest und letztlich der traditionel-
le Weihnachtsmarkt. „Wir sind ein gut eingespieltes 
Team“, sagt er und fügt hinzu: „Jahr für Jahr kom-

men auch von außerhalb mehr Personen zu unseren 
Veranstaltungen“. Wie steht es um das Verhältnis Ge-
werbeverein und Bürgermeister, frage ich vorsichtig. 
„Wir haben ein gutes Verhältnis zum Gemeinde-Ober-
haupt und bekommen bei Bedarf stets schnell einen 
Gesprächstermin“. Hier hat Vorrang das Prinzip der 
schnellen Entscheidungswege – von dem beide Seiten 
nur profitieren können. Von Nauheim nun der gedank-

liche Sprung nach Königstädten, 
wo Ende 2020/Anfang 2021 nach 
einer längeren Vorbereitungsphase 
ein neues Kapitel in Sachen Boß-
lers Lebensmittelmärkte beginnen 
soll. Was alles wird anders als ge-
wohnt sein? Wird es Kassen ohne 
Kassiererinnen geben, wie dies 
schon mancherorts in den USA 
der Fall ist? Nicht bei mir, sagt er 
und schwärmt schon ein wenig 
vom Markt der Zukunft, von Kö-

nigstädten II. Etwa 1.800 qm Verkaufsfläche wird er 
bieten mit einer „Technik auf dem neuesten Stand“. 
Natürlich wird es auch künftighin an den Kassen Kas-
siererinnen (und Kassierer) geben. Denn am Vertrau-
ensverhältnis Kunde/Kassiererin werde sich nichts än-
dern. Kunden werde man wann und wo auch immer 
bei Fragen behilflich sein und auch für einen Schnack 
zur Verfügung stehen. Zwar wird es keine „automati-
schen Kassen“ geben, aber „im Hintergrund“ wird sich 
einiges verändern, und die automatische Lagerhaltung 
wird Einzug halten. 

Zum Schluss habe ich mir noch eine Frage auf-
gehoben: Wieviel Edeka und wieviel Boßler steckt ei-
gentlich in diesen seinen Märkten? Edeka, erklärt Boß-
ler, ist eine Genossenschaft, bei der im Aufsichtsrat 
nur Kaufleute sitzen. Die Vorgabe von Edeka sei, dass 
man eine bestimmte Abnahmemenge erwarte, für die 
Edeka die Werbung übernehme, „und mein Job ist es, 
diesen Markt mit Herzblut zu führen“. Dafür investierte 
er in den Anfangsjahren 80 Stunden die Woche. Heute 
hat er etwas reduziert, „so dass Zeit bleibt, fast je-
des Spiel der Frankfurter Eintracht zu besuchen“. Was 
nicht wundert, schließlich war er früher selbst einmal 
Fußballer, Schiedsrichter und sogar Co-Trainer. Heute 
indes ist er alles in einem.

Ja, es stimme schon, 
dass man seinen 
Wohlfühlmarkt 

nicht mit den üblichen 
Supermärkten 

vergleichen könne.
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Dr. Wolfgang Fenske

Balanceakt am Rande 
unserer 

Vorstellungskraft?
Nauheim, 19.Januar 2019. „Über alles Mögliche ma-
che ich mir Gedanken und veröffentliche sie auf un-
terschiedlichste Arten und Weise wissenschaftlich, ly-
risch, essayistisch, aphoristisch, predigend, lehrend, 
fotografierend – live, im Internet und auf Papier. Sie 
malen zu können – das wäre mein größter Wunsch…“. 
So hat er über sich selbst geschrieben im „Kulturatlas 
2018/19“, der unlängst auch mit Unterstützung des 
WIR-Magazins erschienen ist. 

Nun sitzen wir ihm gegenüber in der Nauheimer 
„Pfarrscheune“ und haben uns verabredet, um etwas 
ausführlicher über „Gott und die Welt“ zu reden. Wir 
sind uns schon öfter begegnet, z.B. bei Treffen des 

Groß-Gerauer Kulturstammtischs. Den Lesern des 
WIR-Magazins ist er als Autor zahlreicher Essays be-
kannt. Was hat sich, frage ich ihn, „in und an unserer 
Gesellschaft in den vergangenen Jahren verändert?“. 
„Manche Werte haben sich verschoben“, sagt er, „aber 
nicht unbedingt zum Negativen hin“. Und Dr. Fenske, 
der nicht nur Pfarrer im Ehrenamt ist, sondern auch Re-
ligionslehrer am Prälat-Diehl-Gymnasium in der Kreis-
stadt, erzählt aus dem schulischen Alltag, wo „bereits 
bei Kindern in der 5. Klasse“ die Zahl „der kritischen 
Fragen“ zugenommen habe. So habe ihm beispielswei-
se ein Junge klipp und klar gesagt: „Gott gibt es nicht“. 
Und auf die Frage, warum er dies meine, habe der Jun-
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ge ihm ein Beispiel genannt: „Ich habe gebetet, dass 
unsere Fußballmannschaft Sieger wird, aber dann sind 
wir doch Letzter geworden“. Das sei ungerecht.

Wie antwortet der habilitierte Theologe darauf? 
Wir sind mitten im Thema, das nicht nur junge Men-
schen beschäftigt: Was ist Gott? Wo ist Gott? Wie 
kann ich ihm begegnen? Es gehe hier um Erfahrung 
und christliche Deutungsmuster. Und: Wir sprechen 
von Glauben, nicht von Wissen. Dr. Fenske wörtlich: 
„Glaube ist eine Beziehung zu Gott. Da kommt es nicht 
darauf an, ob Gott meine Gebete erhört“. Unser Ge-
spräch bewegt sich am Rande eines theologischen Pro-
Seminars. Hier der Fragen stellende Laie, dort der um 
Antworten bemühte Experte. Ich erzähle ihm etwas 
aus meinem Erfahrungsbereich und beginne mit dem 
Satz „Ich bin kein Kirchgänger im klassischen Sinne“, 
zwar getauft, konfirmiert, kirchlich geheiratet, journa-
listisch Kontakt gehabt zu einer Reihe von Theologen 
wie z. B. Hans Küng, Friedrich Schorlemmer, Jörg 
Zink, Hans Zahrnt, Michael Zielonka, Joachim Gauck 
oder Jürgen Fliege – aber ich gehöre eher zu den Zweif-
lern. Ein Beispiel: Im Gottesdienst, dem ich ab und an 
beiwohne, kann ich beim Vaterunser die Passage nicht 
ernsthaft mitsprechen, wo es heißt „…dein Reich kom-
me, dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Er-
den“. Warum? Weil das für mich so klinge, als wolle ich 
auf Erden einen Gottesstaat gutheißen. Dr. Fenske ist 
verdutzt, so etwas habe er noch nie gehört. Genauer: 
dass ein Gottesdienstbesucher die Worte so auslege. 
Das „Reich Gottes“ sei kein Gottesstaat, versucht er 
zu beruhigen, zu versachlichen. Gottes Reich komme 
– nicht ein Reich, das Menschen in Gottes Namen er-
richteten. Wenn Menschen versuchten, die heile Welt 
zu gestalten, komme nur Gewalt dabei heraus. Wenn 
„der liebende Gott“ es errichtet, ließen sich Menschen 
„staunend für Gottes Welt öffnen“.

Doch da sind wir nicht beieinander auf der Suche 
nach Antworten „meiner Kirche“. Er sagt es zwar nicht, 
aber mir ist klar, was er wohl denken mag: Auf solch 
eine Interpretation können nur Journalisten kommen. 
Aber vielleicht bin ich da gar nicht so allein im Reich 
der Kirchensteuer zahlenden Bürger? Ich lasse nicht 
locker, stelle Frage über Frage: Wie soll ich es hal-
ten mit „der Auferstehung nach dem Tod“, mit „Marias 

unbefleckter Empfängnis“, mit Jesus, „der zur Rech-
ten Gottes sitze“, „mit der Schöpfungsgeschichte“, - 
was verstanden die Menschen damals darunter – wie 
können wir das in der Gegenwart verstehen, deuten? 
Wie ist das mit den in der Bibel nachlesbaren Zitaten 
„…aber Jesus sagte…“, die erst mündlich im Umlauf 
waren, aufgeschrieben wurden und ca. 40, 60 Jahre 
später von Evangelisten in den vorliegenden Evangelien 
zusammengefasst und redigiert wurden?

Ich stelle – wird mir bewusst – im Jahre 2019 
Fragen, für die ich im Mittelalter möglicherweise auf 
dem Scheiterhaufen hätte landen können. Aber ich 
sehe, dass wir bei unserem Gespräch uns dem zen-
tralen Thema nähern: Wo kommen wir her, wo ge-
hen wir hin? Wolfgang Fenske, der u.a. im Internet 
einen eigenen Blog pflegt, berichtet von seinen dorti-
gen Erfahrungen mit einem eingefleischten Atheisten. 
Eine durchaus spannende Auseinandersetzung, sagt 
er. Ähnlich wie unser Gespräch? Auf jede angebotene 
Antwort, die er mir gibt, scheint es eine Vielzahl neuer 
Fragen zu geben. Gibt es Gott nur deshalb, weil es 
Menschen gibt, die nach ihm suchen? Sind wir „ge-
schaffen“ worden, um „Gesprächspartner Gottes“ zu 
werden? Heute, mit zunehmendem Alter, stellen sich 
mir ganz andere Fragen: Ist die Gottessuche ein Balan-
ceakt am Rande unserer Vorstellungs-Möglichkeiten? 

Immer wieder registriere ich bei meinem Ge-
sprächspartner ein leichtes Schmunzeln über die eine 
oder andere von mir gestellte Frage. Wie soll ich da-
mit umgehen, wenn Dr. Fenske mir sagt: „Das, was in 
der Bibel steht, wird von Glaubenden weltweit ernst-
genommen, weil die Bibel Maßstäbe gibt, tröstet, Got-
tes-Erkenntnis ermöglicht, befreit – denn der Gott, von 
dem die Bibel berichtet, ist auch der Gott, der heu-
te existiert“. Ein Tatsachenbericht aus einer Zeit vor 
2.000 Jahren? Doch ich frage: Was ist mit all dem, 
was nicht (mehr?) in der Bibel steht? Zum Beispiel, 
ob Jesus auch „ein privates Leben“ gehabt und wie es 
ausgesehen haben mag? Auch darauf ging Wolfgang 
Fenske aus unterschiedlichen Perspektiven ein. Die 
von uns angesetzten maximal zwei Stunden Gespräch 
konnten – weiß Gott bei weitem nicht ausreichen, um 
Klarheit zu schaffen und Zweifel auszuräumen. Das 
zumindest ist sicher.
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Erhard Walther

Ich bin 
ein kämpferischer 

Bürgermeister 
Groß-Gerau, 15. September 2018. Mit welcher Fra-
ge könnte ich unser Gespräch eröffnen? Herr Bürger-
meister, sage ich, vielleicht sollten wir mit jener Frage 
beginnen, die nicht nur an Stammtischen des Öfteren 
zu hören sein dürfte: „Was macht ein/unser Bürger-
meister eigentlich den lieben langen Tag?“ War dieser 
Auftakt zu salopp? Erhard Walther ist überrascht und 
antwortet vorsichtig, seine Worte genau abwägend. Er 
listet all seine Arbeitsbereiche auf und sagt am Schluss 
noch: „…und Bürgergespräche führen“.

Ich habe die Amtseinführung in der Stadthal-
le noch vor Augen, ganz besonders die etwas allzu 
euphorisch anmutende Gratulation und Umarmung 

durch den SPD-Fraktionsvorsitzenden Jürgen Mar-
tin und dessen Ankündigung, man werde dem neuen 
Stadtoberhaupt „200 Tage“ Eingewöhnungszeit ein-
räumen. Walther sagt, „der Alltag hat mir noch nicht 
einmal 100 Tage Zeit gelassen“, und er sei im neuen 
Amt „angekommen“. Außerdem ergänzt er: „Martin 
und ich sind in derselben Straße aufgewachsen“. Das 
reicht als Erklärung. 

Nach Helmut Kinkel und Stefan Sauer ist Wal-
ther der dritte Bürgermeister, den das WIR-Magazin 
bei seiner Amtsausführung begleiten kann. Was hat 
Erhard Walther auf seiner Agenda, seiner Prioritä-
tenliste? Wir sind mitten im Dialog, bei dem ich bei 
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diger Rechtsanwalt in Groß-Gerau; seit 2018 Bürgermeister der Kreisstadt Groß-Gerau. Hobbies: Motorradfahren; Segeln, Fastnacht.

Walthers Ausführungen hellwach sein muss, damit 
ich bei Atempausen die Chance habe, einzuhaken. 
O-Ton Walther: „Ich habe von meinem Freund und 
Amtsvorgänger Stefan Sauer bei meiner Amtseinfüh-
rung ein Staffelholz erhalten, auf dem die Aufschrift 
zu lesen ist: „…auf die Umsetzung kommt es an“. 
Dazu Walther: „Ich habe mich auf den Weg gemacht.“ 
Denn längst nicht alles, was im 2009 auf den Weg 
gebrachten integrierten Stadt-
entwicklungskonzept „GG 2020“ 
festgeschrieben ist, wurde von 
Sauer, der heute die Interessen 
von Kreisstadt wie Kreis Groß-
Gerau im Bundestag vertritt, auch 
bis zur Ergebnisreife gebracht. 
Daran ist weiter zu arbeiten. Der 
amtierende Bürgermeister: „Es 
gilt, der Stadt Groß-Gerau Ent-
wicklungspotentiale zu schaffen“. 
Mehr noch: Er habe sich als Ziel 
gesetzt, das vorliegende Konzept fortzuschreiben, für 
die Kreisstadt  ein „Entwicklungskonzept 2030“ zu 
erarbeiten. Details bitte. Antwort: „Nicht alles passiert 
in den ersten 100 Tagen“. 

Okay, kommen wir zu dem, was Journalisten 
unter „Baustellen“ verstehen. Wie beispielsweise fol-
gende Themen:  Umbaupläne der Diakonie, WLan 
für die Groß-Gerauer Innenstadt, Tierpark Fasanerie, 
zunehmender LKW-Verkehr im Kreisstadt-Gebiet, die 
Logistik-Hallen auf dem ehemaligen Zuckerfabrikge-
lände oder der Fluglärm. Zunächst, sagt Walther, sei 
es wichtig gewesen,  weitere Erzieherinnen für die 
kommunalen Kindertagesstätten  zu gewinnen. Da 
habe er nicht gezögert, „sondern das Thema positiv 
angepackt“, sodass der Fehlbestand von 25 auf 11,8 
Erzieherinnen reduziert werden konnte. Überhaupt 
laute seine Devise: „Wertschätzung vermitteln, Dinge 
attraktiv und zukunftsfest zu gestalten.“ 

Walther vermittelt den Eindruck, dass er Proble-
me anpacken und auch lösen kann. Was die Logistik-
Hallen angehe, so könne man darüber „begeistert sein 
oder auch nicht“. Wesentlich sei, dass dieses gewal-
tige Bauwerk durch den Bebauungsplan abgebildet 
werden musste und dass z.B. die hohe Schallschutz-
wand durchgesetzt wurde und damit für die Anlie-
ger der Fabrikstraße auch eine Wertsteigerung erzielt 

werden konnte. Und wenn Ende 2018/Anfang 2019 
auf dem ehemaligen Südzuckergelände der Vollbetrieb 
beginne, werde man „einfordern, was städtebaulich 
vertraglich vereinbart“ worden sei. 

Ist Groß-Gerau ein Anziehungspunkt für Last-
kraftwagen, frage ich noch. Bürgermeister Walther: 
„Ihre Sichtweise ist eine erstaunlich falsche.“ Und er 
fügt an, als wolle er das Gesagte noch untermauern: 

„Ich bin ein äußerst kämpferischer 
Bürgermeister – auch was die 
Missachtung von Halte- und Ein-
fahrtsverboten angeht.“ So habe 
er in seiner Funktion als oberster 
Polizeichef vor Ort nach Dienst-
schluss mehrere Stunden vor Ort 
investiert, um LKW-Fahrer aus 
Parkverbotszonen und Ackerflä-
chen zu entfernen. 

Dann will ich aus seinem 
Munde noch hören, was sich bei 

dem Menschen Erhard Walther verändert hat, seit er 
in Amt und Würden ist. Ist ihm die Lebenslustigkeit 
abhandengekommen, die man von ihm kannte, als er 
noch in Büttelborn als Fastnachter unterwegs war? Ist 
er vorsichtiger bei der Wortwahl geworden? Walther: 
„Ein Bürgermeister muss die Bereitschaft haben, zu-
zuhören und stets gelassen bleiben. Eine schnelle Ant-
wort ist nicht nimmer eine gute Antwort. Ich bin ein 
offener Mensch geblieben und lache auch weiterhin 
gern.“ Mit zunehmender Gesprächsdauer wirkt Bür-
germeister Walther lockerer, entspannter. So, als sei 
dieses WIR-Tischgespräch doch wesentlich unkompli-
zierter verlaufen, als möglicherweise befürchtet. Das 
mag stimmen. Ich sehe aber auch, dass wir bei unse-
rem zeitlich begrenzten Termin manches Thema nur 
streifen können. Zum Beispiel „Lebensqualität in der 
Kreisstadt“, „Groß-Geraus grüner Gürtel“, „Bürgerbe-
teiligung“, „Problemgruppen innerhalb unserer Gesell-
schaft“, „Die Kreisstadt und ihre gesellschaftlichen 
Strukturen im Jahr 2030“ etc. 

Am Schluss unserer Zusammenkunft biete ich 
ihm an, was das WIR-Magazin allen Entscheidungsträ-
gern anzubieten hat: „Schreiben Sie unseren Lesern, 
Ihren Bürgern in unserem Magazin, was Sie in dieser 
Stadt verändern wollen. Im O-Ton. Wir halten Ihnen 
dafür immer eine Ecke frei“.

Schreiben Sie 
unseren Lesern, Ihren 
Bürgern, in unserem 

Magazin, was Sie 
in dieser Stadt 

verändern wollen.
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Karl Norbert Merz

Keinerlei Ambitionen 
auf das 

Bürgermeister-Amt
Nauheim, 18. August 2018. Wir sitzen hier genau 
im Durchgang, wo früher der Traktor die Einfahrt zur 
Scheune genommen hat, erzählt unser Gastgeber. Et-
was ungläubig schauen wir nach rechts und links, wo 
heute hohe Glasfenster die Räumlichkeit weitgehend 
schalldicht begrenzen – und stellen uns auf einen in-
formativ-unterhaltsamen Abend ein. Wir sind zu Gast 
bei Nauheims Erstem Bürger, 
der protokollarisch noch vor dem 
Bürgermeister steht, und sorgen 
gleich mit unserer ersten Frage 
für ein wenig Erstaunen. Denn in 
Vorbereitung auf dieses Gespräch 
wollten wir uns auf der Nauhei-
mer Webseite schon mal ein 
wenig schlau machen über den 
Funktionsträger Merz. Doch zum 
Parlamentschef finden wir keine 
Kontaktdaten. Der bescheiden 
wirkende Merz dazu gelassen: „In 
Nauheim kennt mich längst jeder, 
aber ich werde die Sache mal auf-
greifen“.

Und so können wir uns an diesem Abend aufs 
Wesentliche konzentrieren. Was kann, was darf ein 
Vorsteher alles, welchen Einfluss auf Nauheims Kom-
munalpolitik nehmen? Die profunde Antwort aus sei-
nem Mund: Die Hessische Städte- und Gemeinde-
ordnung lege „die Aktionsräume“ fest ebenso wie die 
Satzung und Geschäftsordnung der Gemeinde Nau-
heim. Sechs bis sieben Mal pro Jahr – „im Bedarfs-
fall auch einmal mehr“ – stehe die Vorbereitung und 
Leitung der Gemeindevertretung an, erläutert Merz. 
Dann kommen jene von den Bürgern gewählten Ge-
meindevertreter zusammen, um Entscheidungen über 

Nauheims Zukunft zu treffen (die in Ausschusssitzun-
gen schon vorbereitet wurden).

Da die jeweils stärkste Fraktion, so auch in Nau-
heim Usus, den Vorsteher stelle, habe ihn seinerzeit 
die SPD für dieses überparteiliche Amt nominiert. 
Merz: „Ich übe dieses Amt gerne aus“. Und er nutze 
es, damit in Sitzungen – trotz unterschiedlicher Sicht-

weisen – Themen sachlich und 
nicht emotional diskutiert werden, 
sagt er.

An dieser Stelle unseres Ge-
sprächs fällt mir ein Vergleich zur 
Situation in der Kreisstadt ein. 
Dort war es vor Jahren so, dass 
ein SPD-Kandidat Bürgermeister 
werden wollte, knapp scheiterte, 
und danach Chef der Stadtverord-
netenversammlung wurde. „Über-
legen Sie, es in Nauheim gerade 
andersherum zu probieren“, fra-
ge ich. Merz winkt ab, solcherlei 
Ambitionen habe er nicht, „dieses 
Versprechen musste ich meiner 

Frau geben. Ich möchte dieses Amt nicht anstreben“. 
Klare Aussage, aber nicht gerade hoffnungsvoll für eine 
Partei wie die SPD, die bei der bislang letzten Bürger-
meisterwahl noch nicht einmal einen eigenen Kandida-
ten in den Ring schicken konnte/wollte.

Doch beim nächsten Mal solle alles anders und 
die Rückeroberung des Bürgermeistersessels möglich 
werden. „Wir haben genügend Zeit, einen eigenen 
Kandidaten aufzubauen“, so Merz optimistisch. 

Dann kommt der über Nacht gegarte Kalbsrü-
cken nebst Nudeln und feinen Butterböhnchen auf 
den Tisch, ehe wir uns dem Thema „Die Parteienland-

Da die jeweils 
stärkste Fraktion, 

so auch in Nauheim 
Usus, den Vorsteher 

stelle, habe ihn 
seinerzeit die SPD 

für dieses 
überparteiliche Amt 

nominiert.
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schaft und der Zustand unserer im Wandel begriffenen 
Gesellschaft“ zuwenden können. Welche Möglichkei-
ten, auf lokaler Ebene „an Stellschrauben“ zu drehen, 
habe man als Kommunalpolitiker, hätte ich gerne von 
ihm gewusst. Die Chance, Stil und Umgang der Frak-
tionen im Gemeindeparlament zu verändern, habe 
er genutzt. Und auch der Umgang zwischen Bürger-
meister und Vorsteher des Gemeindeparlaments habe 
sich geändert: „Das Verhältnis ist sehr entspannt, wir 
können uns aufeinander verlassen“, so Merz. Da man 
als Vorsteher zwangsläufig „alles über eine Gemeinde“ 
wissen müsse, frage ich ihn nach den „drei wichtigsten 
Nauheimer Projekten/Baustellen“. Da gehe es um „die 
Sportpark-Sanierung“, sagt er, um „das Projekt Ganz-
tagsschule“ und auch darum, dass „die das hohe Ni-
veau im sportlichen und kulturellen Bereich gewohnten 
Nauheimer“ auch künftighin auf ihre Kosten kommen. 
Und wie steht es um „die hohe Grundsteuer“? Merz, 
kein Visionär, aber Realist, vollzieht keinen Eiertanz, 

sondern redet Klartext: Dank der Bürger habe die er-
höhte Grundsteuer dazu beigetragen, „die Verbindlich-
keiten der Gemeinde erheblich zu reduzieren“. Für eine 
Senkung, auch mittelfristig, sehe er allerdings „keine 
großen Spielraume“. Eine spürbare Entlastung könne 
ohnehin „seriöserweise keiner versprechen“. Dazu sei 
die finanzielle Ausstattung der Kommunen durch das 
Land zu niedrig. Und Nauheims Zukunft? Die Gemein-
de ist und bleibe Zuzugsregion. Dabei werde die Be-
reitstellung „sozialen Wohnraums“ immer wichtiger. 
Darüber hinaus müsse Nauheim für sich definieren, 
was man sein wolle: Eine Sportgemeinde? Eine Mu-
sikgemeinde? Eine kinderfreundliche Gemeinde? Eine 
Kulturgemeinde? Oder was? Unverzichtbar sei, dass 
man als Kommunalpolitiker „den Menschen zuhören 
muss“, denn es gehe „nicht ums Parteibuch“, sondern 
beim Wettbewerb der Ideen „immer um die Gemein-
de“. Und dann reicht uns Merz noch ein Wodka-Basi-
likum-Sorbet für den Heimweg.
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Ute Wiegand-Fleischhacker

Eine Frau im 
politischen Wartestand

Groß-Gerau, 21. Juli 2018. Wie geht es, was macht 
eigentlich Ute Wiegand-Fleischhacker, die kurzfristig 
und Erfolg versprechend angetreten war, für frischen 
Wind in der Groß-Gerauer Kommunalpolitik zu sor-
gen? So sind wir in den vergangenen Wochen immer 
mal wieder gefragt worden – und hatten keine Ant-
wort parat. Das wollten wir ändern (dazu sind Journa-
listen schließlich da) und besuchten jene Frau, die seit 
39 Jahren „mit ganzem Herzen“ Kreisstadt-Bürgerin 
ist, wie in ihrer Wahlbroschüre zu 
lesen war. Der wir aber in den 18 
Jahren, die das WIR-Magazin be-
steht, noch bei keiner Veranstal-
tung vor Ort (die Wahlkampf-Auf-
tritte einmal außen vor gelassen) 
begegnet sind. 

Jetzt sitzen wir ihr gegen-
über. Sie hat uns zum 2. Früh-
stück eingeladen. Der Tisch ist 
reichlich gedeckt, der Kaffee duf-
tet, Ute Wiegand-Fleischhacker 
ist bestens gelaunt und weicht 
(fast) keiner Frage aus. Wo waren 
Sie all die Jahre, bevor Sie die po-
litische Bühne betraten, frage ich. 
Ich war, sagt sie, „bei sehr vielen 
gewerkschaftlichen Veranstaltun-
gen, im schulischen wie Perso-
nalrats-Bereich und im Ehrenamt 
unterwegs“. Wir waren also an sehr unterschiedlichen 
Orten aktiv, ergänze ich, ehe wir uns tagesaktuellen 
Themen zuwenden wollen. Z.B. der Asyl-Praxis, der 
Politikverdrossenheit, dem offenbar wachsenden Bür-
ger-Unmut, dem Zustand der Parteien, insbesondere 
der SPD, in der sie seit vielen Jahren Mitglied ist.

Ich sitze einer sympathischen, engagierten wie 
qualifizierten Frau gegenüber, Mutter von einer Tochter 
und zwei Söhnen und auch schon Oma. Die ausge-

bildete Finanzwirtin, die im Groß-Gerauer Finanzamt, 
in der Frankfurter Oberfinanzdirektion tätig war sowie 
zuletzt auf ihre Tätigkeit als Leiterin der Darmstädter 
Erstaufnahme-Einrichtung für Flüchtlinge verweisen 
kann, spricht glaubhaft davon, dass es ihr bei allem, 
was sie tut, jeweils „um die Menschen“ geht. Sie sucht 
den Kontakt, das Gespräch, kann Zuhören, erfährt vor 
Ort von all jenen Problemen, für die man in Wiesbaden 
oder Berlin wochen-, monatelang über vermeintliche 

(also oftmals wohl theoretische) 
Lösungen nachdenkt, diskutiert, 
gar ringt – und wieder verwirft. 
Eigentlich, denke ich, ein patenter 
Typ Frau. Eine Mitbürgerin zum 
Anfassen, eine, von der diese Ge-
sellschaft, in der wir leben, viel, 
viel mehr bräuchte. „Groß-Gerau 
kann mehr“ war das Motto, un-
ter dem ihr Bürgermeister-Wahl-
kampf lief. Bei zahlreichen Haus-
besuchen, also dem unmittelbaren 
Kontakt mit jenen Mitbürgern, für 
die Kommunalpolitiker im Grunde 
antreten sollten, konnte sie in der 
Tat erfahren, was den Wählern auf 
den Nägeln brennt. Auch, warum 
sie den einstigen Volksparteien zu-
sehends weniger Vertrauen schen-
ken. Sie ist eine Frau, SPD-Mit-

glied, die Politik zwischen Theorie und Praxis erlebt. 
Sie muss nicht lange überlegen, um auf meine Frage, 
wie unsere Demokratie (wieder) gestärkt werden kann, 
zu antworten: Zuhören, aufeinander zugehen, Flagge 
zeigen, diskutieren, was können wir gemeinsam än-
dern – und entscheiden.

Spätestens an dieser Stelle unseres Tischge-
sprächs kommen wir an der Frage nicht (mehr) vorbei: 
Wird, muss sich Ute Wiegand-Fleischhacker nicht als-

Die ausgebildete 
Finanzwirtin, 

zuletzt Leiterin der 
Darmstädter 

Erstaufnahme-
Einrichtung für 

Flüchtlinge, spricht 
glaubhaft davon, 

dass es ihr bei allem, 
was sie tut, jeweils 
„um die Menschen“ 

geht.



21 W. Christian SchmittTischgespräche

Ute Wiegand-Fleischhacker, wohnhaft in Groß-Gerau, geboren 1961 in Schenklengsfeld. Seit 1982 verheiratet, drei Kinder. Nach 
Ausbildung im mittleren Dienst der Steuerverwaltung beim Finanzamt Bad Hersfeld, Abschluss Finanzwirtin, Versetzung an das 
Finanzamt Groß-Gerau. 2009 Aufstieg in den gehobenen Dienst. Seit Anfang 2016 Abordnung in die Regierungspräsidien Darmstadt 
bzw. Gießen mit Einsatz in der Hessischen Erstaufnahmeeinrichtung. Derzeit Leiterin des Standorts Darmstadt. 24 Jahre Erfahrung 
im Personalrat, davon viele Jahre Vorsitzende, des Finanzamts Groß-Gerau und Bezirkspersonalrat der OFD Frankfurt sowie 15 
Jahre Frauenbeauftragte beim Finanzamt Groß-Gerau. 20 Jahre gewerkschaftliche Funktionen im dbb Hessen als Vorsitzende 
der dbb Frauenvertretung, stv. Landesvorsitzende und Landesvorsitzende und 13 Jahre Mitglied der Geschäftsführung der dbb 
Bundesfrauenvertretung. Mitglied und Vorsitzende in Elternbeiräten im Kindergarten und Grund- und weiterführenden Schulen. 
Vorstandsmitglied Europakomitee Hessen e.V. und Vorstandsmitglied der dbb Akademie. Derzeit stellvertretende Vorsitzende des 
Kreisverbandes Groß-Gerau und seit Juli 2016 Mitglied des Vorstands im Landesverband der Europa Union.

wird dies nun langsam bewusst. Wir sprechen wei-
ter über Politik. Über politisch korrektes Verhalten. 
Sagen Politiker noch das, was sie denken? Ute Wei-
gand-Fleischhacker spricht Klartext: „Politik ist für den 
Menschen da. Politik sollte die Realität nicht aus den 
Augen verlieren“. Und sie sollte „nicht etwas verspre-
chen, was nicht realisierbar ist“. Demokratie, Minder-
heiten-Voten, Meinungsvielfalt, Ende der Volkspartei-
en, Populismus. Die Liste der Themen sprengt ganz 
offensichtlich unseren Zeitrahmen zwischen Marmela-
de-Brötchen und Vier-Minuten-Ei. Wir nähern uns dem 
Ende des sehr angenehmen Meinungsaustauschs.

„Ich denke positiv“, sagt sie beim Verabschieden. 
Und ich denke an einen Spruch, der dem Dalai Lama 
zugeschrieben wird: „Nicht zu bekommen, was man 
will, ist manchmal ein großer Glücksfall“.

bald in die kreisstädtische Kommunalpolitik einbrin-
gen? In welcher Form auch immer. Und sie hätte dafür 
durchaus auch mehr Zeit. Denn im gewerkschaftlichen 
Bereich „bin ich nicht mehr tätig“, sagt sie. Und auch 
die Zukunft der Darmstädter Erstaufnahme-Einrich-
tung ist – nach Zeitungsberichten – keineswegs ge-
sichert. Groß-Gerau kann mehr. An ihrer Gestik ist 
erkennbar, dass sie eine wie auch immer angelegte 
Aufgabe hier reizen könnte. „Ja, ich setze mich gerne 
für Menschen ein“, sagt sie lächelnd, „gestalten, nicht 
nur verwalten“, sei etwas, was ihr im Blut liege. Und 
es herrscht in der Tat kein Mangel an Aufgaben, die ein 
Gestaltenwollen und –können erfordern.

Aber Ute Wiegand-Fleischhacker ist (bislang) 
ohne kommunalpolitische Funktion. Auch vielen, die 
bei der Bürgermeisterwahl für sie gestimmt haben, 
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Thomas Will

Künftig Home-Office 
für den Landrat?

Bischofsheim, 21. April 2018. Gleich nach Eintritt 
in die gute Stube sagt Thomas Will zur Begrüßung: 
„Ich freue mich auf spannende Fragen und einen 
entspannten Abend in Bischofsheim“. An uns soll es 
nicht liegen, denke ich mir, wobei es ja doch mehr auf 
„spannende Antworten“ ankommt. Das Themenfeld 
ist breit gefächert. Wir können über Land und Leu-
te reden, über die besondere Rolle eines Landrats, 
über seine Nähe zu den Bürgern, über die Aufgaben 
des Kreistags, natürlich auch über die Kreisklinik, die 
Kreisvolkshochschule, die Kreisschulden. Nicht aus-
sparen wollen wir den Privatmann Will, also auch 
den Fahrradfahrer, der schon bis zum Kreml und dem 
Nordkap geradelt ist und im kommenden Jahr schon 
mal „die Azoren“ als Ziel nennt.

Doch zunächst serviert uns der Landrat eine feine 
Selleriesuppe, die „ganz abenteuerlich“ aussehe, aber 
genau das Richtige zur Einstimmung zu sein scheint. 
Wir erleben Thomas Will am heimischen Herd kochend 
und brutzelnd: denn ab und zu ist er auch in der Küche 
aktiv („zu besonderen Anlässen wie Geburtstags- oder 
Weihnachtsfeiern im kleinen Kreis“), dann steht ihm 
seine Ehefrau als Beiköchin zur Seite. „Delegieren Sie 
auch im Landratsamt“, frage ich. „Ich bin auch als 
Verwaltungschef eher ein Teamplayer als ein Einzel-
kämpfer“, sagt er. Im Landratsamt ist er für etwa 740 
Mitarbeiter der Chef – und wenn man z.B. Job-Cen-
ter, KVHS u.a. Bereiche hinzuzähle, gar für „weit über 
1.000“. Die kennt er „nicht alle mit Namen und Ge-
sicht“, aber natürlich jene Mitarbeiter der ersten (also 
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Thomas Will (SPD) wurde 1959 geboren und absolvierte nach der Mittleren Reife eine Ausbildung zum Verwaltungs-Fachangestellten 
im Landratsamt Groß-Gerau. Anschließend war er von 1979 bis 1983 beim Regierungspräsidium in Darmstadt, von 1983 bis 1993 
bei der Stadt Rüsselsheim tätig, zuletzt als Leiter des Fachbereichs Bildung und des Schulverwaltungsamtes. 2003 wurde er zum 
Ersten Kreisbeigeordneten, 2010 in Direktwahl zum Landrat des Kreises Groß-Gerau gewählt und trat dieses Amt am 1. Juni 2010 
an. Am 6. Dezember 2015 wurde er erneut in seinem Amt für weitere sechs Jahre bestätigt. Will war von 1985 bis 2003 Mitglied der 
Gemeindevertretung Bischofsheim und von 1993 bis 2003 Mitglied des Kreistags. Er ist verheiratet und hat zwei Söhne. Zu seinen 
Hobbys gehören ausgedehnte Radtouren durch Europa, Skifahren und Laufen; außerdem ist er bekennender Fan des FC Schalke 04.

die 15 Abteilungsleiter) und „der zweiten Ebene“. Dazu 
noch, sagt er, „jene, die aufgrund der Tätigkeit nach 
außen wirken, mit denen ich z.B. gemeinsam auf Ver-
anstaltungen bin“. Thomas Will lächelt. Jenseits der 
üblichen Interview-Routine gewinnen seine Antworten 
nun offenbar an Brisanz. Irgendwie kommen wir auf 
das Thema „Digitalisierung“ zu 
sprechen, das zunehmend Politi-
ker wie Medienleute zu beschäf-
tigen scheint, und Will sagt: „Die 
öffentliche Verwaltung wird sich in 
den nächsten Jahren grundlegend 
ändern“. „Für die Bürger, für die 
Mitarbeiter“, frage ich nach. Am 
Beispiel „Autozulassung“ will er es 
mir erklären. Wie das heute ablau-
fe, wisse ich ja. Künftig werde es 
kein Besorgen der Kfz-Schilder im 
Landratsamt mehr geben, sagt er. 
„Sie werden das alles zuhause an 
Ihrem PC online verrichten“. Wie, 
frage ich. Das laufe dann alles ab, 
wie heute schon bei der Sparkas-
se, sagt Will, also Dateneingabe 
und -abgleich. Anschließend Er-
halt eines Codes, und „das Kfz-
Schild können Sie dann an Ihrem 3D-Drucker selbst 
ausdrucken“. Das werde doch heute schon so prak-
tiziert, wenn man eine Konzert- oder Fußballkarte im 
Internet bestelle, fügt er an. „Als Bürger werde ich 
also gebeten, nein gezwungen, mich digital auf diese 
Verfahrensweise einzulassen?“, gebe ich zu bedenken. 
Und: werden nicht „ältere Menschen“ zu den „Verlie-
rern der Digitalisierung“ zählen? Es werde Übergangs-
fristen geben, beruhigt mich der Landrat. Politik müsse 
bei diesem Thema genau darauf achten, dass „die we-
niger gebildeten Menschen nicht ins Abseits gedrängt 
werden“. Das klingt zumindest für mich nach Entwar-
nung. Das Frage-Antwort-Spiel geht weiter. Schließ-
lich: Einig sind wir uns wohl, dass einhergehend mit 
der Digitalisierung „es einen Verlust an Sprache geben“ 
werde. Doch „diesen Wandel müssen wir ertragen“. 
Wohl oder übel? 

Just zu diesem Zeitpunkt, da wir uns einem „hei-
ßen Thema“ nähern, zieht es den Landrats-Amtschef 
kurz zurück an den Herd, wo Lammfilets in der Pfanne 
auf ihre weitere Zubereitung warten. Nachdem er das 
Hauptgericht serviert hat, sprechen wir über (s)  eine 
besondere Leidenschaft – das Radfahren. „Es ist mehr 

als ein Hobby“, sagt er, „es macht 
Spaß und irgendwann wird man 
auch süchtig danach“. Wie ist all 
das auf die Reihe oder besser in 
dieser Reportage unterzubringen, 
was Thomas Will noch von sich 
gibt. Versuchen wir es im Steno-
gramm-Stil, also zunächst mit dem 
Aneinanderreihen von Zitaten: „Ich 
bin ein Mensch, der soziale Bezü-
ge braucht“; „Das Thema Home-
Office wird in den nächsten Jahren 
noch zunehmen“; „Ich habe eine 
wertkonservative Grundeinstel-
lung“; „Seit drei Jahren haben wir 
einen ausgeglichenen Kreishaus-
halt“; „Ein Landrat darf nicht Büt-
tel der Bürgermeister sein“; „Dem 
Landeswohlfahrtsverband zahlen 
wir derzeit jährlich eine Umlage 

von annähernd 50 Mio. Euro“; „Die Kreisklinik hat kei-
ne Schulden“ etc.

Bevor wir uns dem Ende unseres lebhaften Ge-
dankenaustauschs nähern, gibt es noch eine Nach-
speise – Reispudding. Der lässt keinen Wunsch offen. 
Herr Landrat, sage ich und formuliere meine Schluss-
frage: „Wie gehen Sie mit Kritik um? Kritik an Ihrer Ar-
beit, aber auch an Ihrer Person?“. Thomas Will weicht 
nicht aus, sondern sagt: „Natürlich wird man lieber ge-
lobt. Aber Kritik gehört zur Bewusstseinserweiterung 
mit dazu“. Punkt.

Längst nicht alle Themen ließen sich ansprechen. 
Aber wir könnten es ja bei einem weiteren Tischge-
spräch versuchen, sagt Will, vielleicht nach der nächs-
ten Landratswahl, die wohl Ende 2021 anstehe. Mit 
einem kräftigen Händedruck verabschieden wir uns 
aus Bischofsheim.

Wir erleben 
Thomas Will am 
heimischen Herd 

kochend und 
brutzelnd: denn ab 

und zu ist er auch in 
der Küche aktiv „zu 

besonderen Anlässen 
wie Geburtstags- oder 
Weihnachtsfeiern im 

kleinen Kreis“.
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Monika Peschk 

Mutter Courage 
und die Dornheimer 

Theaterkiste
Dornheim, 24. März 2018. Ein gedeckter Tisch genau 
auf jenen Brettern, die angeblich die Welt bedeuten 
(sollen). Zumindest für Schauspieler. Eine sicher ange-
messene Kulisse für ein Gespräch mit einer Regisseu-
rin. Doch bevor wir miteinander plaudern, muss ich 
eingestehen: ich bin kein passionierter Theatergänger. 
Auch wenn ich das Glück hatte, bei dem einst weit 
über die Echo-Grenzen hinaus bekannten und ge-
schätzten Theaterkritiker Georg Hensel zu lernen und 
im Feuilleton zu arbeiten – ehe dieser zur Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung wechselte. Bei ihm lernte ich 
u.a., dass zum journalistischen Rüstzeug zuvörderst 
das Zuhören gehört. Und genau darum geht es auch 

diesmal hier in Dornheim: Ich möchte erfahren, wie ein 
Amateurtheater funktioniert. (Übrigens eines von rund 
zehn Gruppierungen, die es hier bei uns im näheren 
Umkreis gibt). Und Monika Peschk, die früher einmal 
Modezeichnerin, Fotografin, Malerin oder Schauspie-
lerin werden wollte, ist eine auskunftsfreudige Ge-
sprächspartnerin.

„Als wir uns vor 29 Jahren zusammengefunden 
haben“, erzählt sie, „hatten wir vom Theaterspielen 
überhaupt keine Ahnung“. Man wollte einfach nur ein-
mal im Jahr „für Kinder spielen“ – und gründete dazu 
eigens einen Theater-Verein, dem heute insgesamt 22 
Mitglieder angehören, darunter sieben bis zehn Aktive, 
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Monika Peschk, geb. in Hamm/Westf.: „Ich bin 64 Jahre alt, verheiratet und habe zwei erwachsene Töchter. Vor 33 Jahren bin 
ich aus beruflichen Gründen meines Mannes von Münster/Westf. nach Groß-Gerau und ein Jahr später nach Dornheim gezogen. 
„Meine Leidenschaft für das Theater begann schon im Jugendalter, das hat sich bis heute nicht geändert. Daher war es 1989 eine 
Herausforderung, eine Theatergruppe in Dornheim mit einigen interessierten Frauen zu gründen. Seit ca. 25 Jahren leite ich die 
Theatergruppe und führe Regie.“

„denen die Schauspielerei einfach Spaß macht“. Nach 
den Kinderstücken folgten solche für Erwachsene. 
Und: „Das Wissen und die Technik im Bereich Thea-
ter haben wir uns nach und nach erarbeitet. Alles war 
Neuland“. Zunächst führte quasi die gesamte Truppe 
Regie, was natürlich mehr Probleme schaffte, als die-
se zu lösen. Und so wurde Monika

Peschk („ich war schon im-
mer eine leidenschaftliche Theater-
gängerin“) schließlich Alleinverant-
wortliche fürs Zustandekommen 
einer Inszenierung. Denn genau 
darum geht es, ganz gleich, ob 
ein Theaterstück in Berlin, Wies-
baden, Darmstadt oder eben in 
Dornheim zur Aufführungsreife 
gebracht werden soll: Eine/r muss 
sagen, wo es langgeht. Und sie 
berichtet davon, dass sie sich „mit 
einer ganzen Reihe von Seminaren 
das Schauspiel- und Regiewissen 
erarbeitet hat“.

Zwischenzeitlich schalten wir von plaudern auf 
genießen um und wenden uns der üppig gefüllten Plat-
te mit griechischen Vorspeisen zu, die – wie in einem 
guten Boulevardstück – von einem aus dem Off kom-
menden Kellner auf unserem Bühnentisch platziert 
wird. Unser Video-Clip-Regisseur Werner Wabnitz gibt 
dazu die klare Anweisung, eine Redepause einzulegen 
und noch einmal mit den Weingläsern zuzuprosten. So 
sei es denn.

Bei Monika Peschk, die vor über 30 Jahren mit 
ihrem Mann von Münster/Westfalen nach Dornheim 
zog und mittlerweile fast als eingebürgertes „Dorne-
mer Mädche“ gilt, kann man die Theaterbegeisterung 
geradezu spüren. Wenn es um die Schauspielerei 
geht, ist sie ganz in ihrem Element. Auf die Frage, 
was Zuschauer hier in Dornheim von einem Thea-
terstück erwarten, antwortet sie ohne Umschweife: 
„Sie wollen innerlich mitfiebern, gefesselt, fasziniert 
und aufgeheitert werden, ihren Alltag vergessen und 
Spaß haben“. Da es in Dornheim noch eine zweite 
Theatergruppe gibt, die alle zwei Jahre ihrem Publi-

kum ein Erwachsenenstück anbietet, „ist es für uns 
selbstverständlich, zeitgleich ein Kinderstück auf un-
serem Programm zu haben. Wir studieren jedes Jahr 
im Wechsel ein Kinder- oder Erwachsenstück ein.“ 
In diesem Jahr sind wieder die Kinder an der Reihe. 
Doch „was wir spielen, ist noch nicht entschieden“, 

sagt die Regisseurin. Mehr noch: 
„zuerst müssen wir einmal fest-
stellen, wer alles mitspielen wird“.

Was sind das eigentlich für 
Leute, die in diesem Amateur-
Theater mitspielen, und woher 
kommen sie? „Sehr, sehr wenige 
stammen aus Dornheim, einige 
kommen aus Klein-Gerau, Mörfel-
den und sogar Frankfurt. Es sind 
darunter Studenten, kaufmänni-
sche Angestellte usw.“, sagt uns 
Monika Peschk. „Erzählen Sie 
doch noch ein wenig über Ihre 
Sicht aufs Theater“, will ich wis-
sen. Es sei eine „ganz große Kunst, 

vor Publikum zu spielen“, und „jedes Stück, das wir 
spielen, ist eine Herausforderung“. Und sie fügt hinzu: 
„Schauspieler müssen auf der Bühne authentisch wir-
ken, Glaubhaftigkeit im Spiel erreichen“. 

Wir reden darüber, was passiert, wenn ein Schau-
spieler seinen Text vergisst, wenn Zuschauer sich im 
Saal zumeist mit Räuspern bemerkbar machen usw. 
Und dann ist da noch das Thema „Kritiker“. Was bringt 
es der Regisseurin und der Theatertruppe, wenn „in 
der Zeitung“ etwas über die Aufführung zu lesen ist? 
Sehr viel. Für Frau Peschk „ist die Kritik aus der Be-
völkerung ebenso wichtig wie aus der Zeitung. Hat das 
Stück gefallen oder nicht? Ist der berühmte Funke zum 
Publikum übergesprungen?“ Dann stellt sich die Fra-
ge: „Was kann ich das nächste Mal noch verbessern?“ 
Und ohnehin sei der Applaus das Entscheidende.

Bleibt die Wunsch-Frage zum Schluss: „Was 
würden Sie denn gerne einmal inszenieren?“ Die Ant-
wort kommt ohne langes Nachdenken: „Brechts Mut-
ter Courage‘“. Und wer würde die Hauptrolle spielen? 
Das klären wir ein andermal.

Wir reden darüber, 
was passiert, 

wenn ein Schauspieler 
seinen Text vergisst, 

wenn Zuschauer 
sich im Saal zumeist 

mit Räuspern 
bemerkbar machen 

usw.
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Walter Endner

Sind schon bald 
Vereins-Fusionen 

ein Thema?
Groß-Gerau, 20. Januar 2018. Vorweg: Er ist die 100 
Meter nicht unter 11 Sekunden gelaufen und nicht 
über 7 Meter weit gesprungen. Muss er auch nicht. 
Seine Sportart ist eher Golf, wo er auf ein Handicap 
27 verweisen kann. Die Rede ist von Walter Endner, 
der dem TV 1846 Groß-Gerau seit 2009 vorsteht 
(siehe auch unser Interview in WIR Nr. 222), wo unter 
dem Vereinsdach 20 Sportbereiche (u.a. auch Leicht-
athletik) Platz finden. „Ich habe einige der Sportarten 
schon mal probiert“, sagt er, etwas „nur für meine 
Knochen und Gelenke gesucht“, aber „ich bin nirgend-
wo aktiv dabei“ (geblieben), obwohl der TV hier tolle 
Möglichkeiten bietet. Bei dem Sportangebot, das von 

Basketball über Handball, Tischtennis, Schwimmen 
usw. bis hin zu Ballett oder Jazz-Tanz reicht, bliebe 
ohnehin die Qual der Wahl.

Doch beginnen wir mit unserem 25. Tisch-Ge-
spräch diesmal in Endners Küche. Dort schauen wir 
ihm über die Schulter. Drei Kochtöpfe stehen auf dem 
Herd, in einem sprudelt das kochende Wasser. Walter 
Endner hat sich zwei dicke Kochhandschuhe überge-
streift. Es kann losgehen. An der Abzugshaube klebt 
ein Zettel, auf dem ist – von der Ehefrau notiert – 
festgehalten, wie er vorzugehen habe. Es gibt Kraut-
topf mit Kartoffeln. Davor eine Kürbiscremesuppe und 
ganz am Schluss unseres Tischgesprächs – doch dazu 
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Walter Endner ist 1953 in Gross-Gerau geboren, hier zur Schule gegangen (Schillerschule und PDS), hat bei der Kreissparkasse 
Groß-Gerau gearbeitet und ist seit 2016 Rentner. Seit 2009 steht er als 1. Vorsitzender dem TV 1846 Groß-Gerau vor, seit 1976 ist 
er im Vorstand des Handharmonika Spielrings Groß-Gerau e.V. und ist zudem Mitgründer und Vorstandsmitglied im Palliativverein 
„Lichtblick e.V.“ (seit 2011). Als „Freizeitaktivitäten“ nennt er: zusammen mit der Ehefrau Enkel betreuen, saunieren, Radfahren, Golf 
spielen und in Urlaub fahren.

später mehr. Zunächst klingen die Gläser zur (noch-
maligen) Begrüßung: „Zum Wohl also“. Zum Essen 
wird dann „ein Grau-Burgunder“ eingeschenkt, wie 
uns der Gastgeber erklärt. Wir sind eingeladen und 
angekommen in einem „Haus mit Tradition“. Hier wur-
de einst die Gerauer AOK gegründet und Endners Ur-
großvater zum ersten Geschäftsführer gekürt. Früher 
gab es hier zudem eine Schneide-
rei, eine Scherenschleiferei, eine 
Mietwaschküche, eine Mineral-
wasserfabrikation und ab 1957 
eine Heißmangel, die auch heute 
noch ab und an in Betrieb ist.

Wo sind wir eigentlich? 
Wir schauen uns etwas genau-
er um. Hier der Kachelofen, dort 
die Pendeluhr an der Wand. Ein 
Blick aufs Medien-Angebot. Bü-
cher, Bücher, Bücher. Harry Pot-
ter steht da im Regal, daneben, 
drunter und drüber sechs Bände 
„Das Wissen des 20. Jahrhun-
derts“, „Rätselhafte Phänomene“, aber auch „Asterix 
erobert Rom“, „Warum Männer nicht zuhören“ und 
der „Golf-Führer 17/18“. 

Dann nehmen wir Platz auf der gepolsterten Eck-
bank. Die Suppe wird gereicht, und ich frage schon 
mal nach der derzeitigen Mitgliederzahl des TV 1846 
und ob er denn der größte Verein der Kreisstadt sei. 
Nein, das sei er nicht, sagt Endner. Platz 1 gebühre 
der SG Dornheim, doch mit Blau-Gelb sei man „mit 
rund 1.550 Mitgliedern“ wohl etwa gleichauf.

Ich erinnere mich an meine schon bald 60 Jah-
re zurückliegende Mitgliedschaft im Turnverein, an die 
Leichtathletik-Zeit des nicht vergessenen Karl Harasek, 
der damals die 100 Meter unter 11 Sekunden lief und 
über 7 Meter weit sprang, und schlage den Bogen zu 
heutigen Gerauer Leichtathletik-Größen bzw. -Talenten. 
Walter Endner ist sichtlich stolz auf die Erfolge (auch) 
dieser Abteilung. Man blicke sogar – wenn auch noch 
etwas vorsichtig - in Richtung „Olympia 2020“. Und er 
nennt Namen, die in regelmäßigem Abstand auch auf 
den Sportseiten der Lokalpresse genannt werden.

Dann sprechen wir über die wirtschaftliche Sei-
te sowie die Zukunft des Turnvereins, der 2021 sein 
175jähriges Bestehen feiern kann. Und ich frage wei-
ter: Wie war das noch mit dem Verkauf der Jahnhalle 
und dem Erlös? Das Geld wurde „gebunkert“, meint 
Endner, und man konnte über Jahre hin mit den Zinsen 
den Geschäftsbetrieb des Vereins unterstützen. Doch 

seit die Zinseinnahmen drama-
tisch gesunken seien, müsse man 
umdenken.

Apropos umdenken oder 
besser: weiterdenken. Was 
kommt auf Vereine generell zu, 
wenn einerseits die Zahl der Eh-
renamtlichen weiter abnimmt und 
andererseits die Ansprüche der 
Mitglieder (bei möglichst gleich-
bleibendem Jahresbeitrag) wei-
ter wachsen? Ab einem gewissen 
Punkt, einer bestimmten Größen-
ordnung, so der Vorsitzende End-
ner, werden manche Vereine in 

der Zukunft eventuell gezwungen sein, das Manage-
ment zu professionalisieren bzw./oder mit anderen 
Vereinen zu fusionieren.

Doch schauen wir gemeinsam noch einmal zu-
rück auf Zeiten, in denen (auch) der Turnverein qua-
si ein Spiegelbild unserer Gesellschaft war. Eine Zeit, 
in der alles, was Rang und Namen hatte in den Be-
reichen Handel, Gewerbe und Politik in der Kreis-
stadt wie selbstverständlich zumindest Mitglied im 
TV 1846 Groß-Gerau oder gar dessen Vorstand war. 
Als in der Jahnhalle noch die traditionellen Masken-
bälle zur Faschingszeit stattfanden, als bundesweit 
bekannte Bands wie z.B. die „Lords“, die Menschen 
begeisterten und als es die jährliche „Bierprobe“ gab 
(insgesamt 19mal) etc. Unser Tischgespräch neigt 
sich dem Ende zu. Zum Dessert serviert uns Walter 
Endner noch eine leckere Vanille-Quark-Creme. Und 
dann verabschieden wir uns in der Hoffnung, dass es 
auf die Frage „Wie wird die Vereinslandschaft im Jahr 
2030 aussehen?“ doch noch optimistisch klingende 
Antworten geben wird.

Doch schauen wir 
gemeinsam 

noch einmal zurück 
auf Zeiten, in denen 
auch der Turnverein 
quasi ein Spiegelbild 
unserer Gesellschaft 

war.
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Jürgen Volkmann

Seit fast 30 Jahren 
managt er 

Kultur vor Ort
Groß-Gerau, 9. Dezember 2017. Jürgen Volkmann 
hat zwei „Wohnzimmer“. Ein privates, in das er uns 
einlud, und ein berufliches, das Stadtmuseum, den 
wohl wichtigsten kulturellen Mittelpunkt in der Kreis-
stadt. Gut, das Stadtmuseum kennen wir bereits aus 
vielen Vorort-Gesprächen, aus Veranstaltungen, Ver-
nissagen, Konzerten, Diskussi-
onsrunden, Museumsfrühstücken, 
Neujahrsempfängen – und auch 
aus Zusammenkünften des Kul-
turstammtischs, der dort quasi 
Heimrecht genießt.

Aber wie sieht es privat aus 
bei dem Kulturmanager Jürgen 
Volkmann, der gleichermaßen Kul-
tur zu vermitteln wie zu bewahren 
versteht? Was erzählt er uns (was 
wir noch nicht wissen) über sich 
und seine Definition von Muse-
umsarbeit? Wie schafft es ein aus 
dem Norden Deutschlands (auf-
gewachsen am Rande der Lüne-
burger Heide) Zugezogener, sich 
mit Groß-Geraus Geschichte so zu 
identifizieren versteht, dass selbst Einheimische immer 
wieder ins Staunen geraten? Volkmann, der 2019 sein 
30jähriges Jubiläums aus Museumsleiter feiern kann, 
ist auch schon vor diesem WIR-Tischgespräch ein 
Glücksfall für die Kreisstadt.

Fast schon selbstverständlich, dass es – hier Auf 
Esch, dem Gebiet einer ehemaligen römischen Sied-
lung – zunächst einen Begrüßungstrunk „nach römi-
scher Art“ gibt. Dann schauen wir uns um in Volk-
manns Heimstatt. Was wir registrieren, erfreut jeden 
Kunst- und Kulturfreund: Gemälde, Stiche, Bücher über 

Bücher, wobei die Bandbreite reicht von Kunst- und 
Zeitgeschichte über Musikliteratur, Archäologie, Biogra-
phien bis zu Werken, die sich mit dem Thema Rennrad 
beschäftigen, einem der Hobbies des Museumsleiters.

Jürgen, sage ich, „wie definierst Du Museum 
heute?“. Früher, als Museum als Fremdwort Eingang 

in die deutsche Sprache fand, ver-
stand man darunter ja zunächst 
nur „Studierzimmer“. Volkmann: 
„Museum ist kulturelle Überliefe-
rung. Von der höheren Kunst, Ma-
lerei, Musik, Dichtung bis hin zur 
Alltagskultur. Was, das Menschen 
auf unterschiedlichen Ebenen ge-
schaffen, was sie voneinander 
gelernt, was sie weiterentwickelt 
haben“. Also alles, „was zum 
menschlichen Dasein gehört“ – 
und an künftige Generationen 
weiterzugeben ist. Und Volkmann 
macht dies mit einem, dem däni-
schen Philosophen und Theologen 
Søren Kierkegaard zugeschrie-
benen Satz deutlich: „Das Leben 

wird vorwärts gelebt, aber rückwärts verstanden“. 
Zur Stärkung zwischen den Gesprächspausen gibt es 
Deftig-Hessisches (vom Handkäs bis zur Hausmacher 
Worscht), dem sich unser Kameramann Werner Wab-
nitz ebenso wie ich selbst nicht verschließen.

Museen sind heute ein maßgeblicher Teil unserer 
Gesellschaft, sie spielten und spielen nach wie vor eine 
wichtige Rolle bei der Demokratisierung unserer Ge-
sellschaft. So sieht er es, der vor seinem Studium ein-
mal zwei Jahre als Kompaniechef bei der Bundeswehr 
diente und als Oberleutnant der Reserve ausschied. 

Fast schon 
selbstverständlich, 
dass es – hier Auf 
Esch, dem Gebiet 
einer ehemaligen 

römischen Siedlung 
– zunächst einen 
Begrüßungstrunk 

„nach römischer Art“ 
gibt.
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Jürgen Volkmann, 1958 in Waffensen/Niedersachsen geboren, verh., zwei Kinder, Abitur in Rotenburg/Wümme, anschließend 
Zeitsoldat bei der Bundeswehr und Oberleutnant der Reserve. Studium der Volkskunde, Geographie und Wirtschafts-/Sozialgeschichte 
an der Philipps-Universität Marburg, Magister-Abschluss. 1987 als wissenschaftlicher Mitarbeiter beim Hessischen Museumsverband 
mit Sitz im Landesmuseum Darmstadt, seit 1989 Museumsleiter an Groß-Gerauer Stadtmuseum.

Aber auch nach dem Barras war für ihn zunächst nicht 
klar, was er beruflich anstreben sollte: Schiffsbau-Inge-
nieur? Oder Bundesbahn-Beamter? Denn, dass er ein-
mal Museumsleiter werden würde, war „ganz und gar 
nicht klar“. Doch dann studierte er Geographie in Mar-
burg, „weil ich mich schon immer für die Landschaft, 
wie alles entstanden ist und zusammenhängt interes-
siert habe“ – und schließlich Volkskunde und Museo-
logie. Eine richtige Entscheidung, wie sich herausstell-
te, als er zunächst am Hessischen Landesmuseum in 
Darmstadt seine erste Herausforderung fand.

Doch nun, seit fast 30 Jahren, ist er fester Be-
standteil der kreisstädtischen Kultur. „Ich fühle mich 
hier ungeheuer wohl“, sagt er, ohne Einschränkung. 

Problematisieren anstelle von Ideologisieren, darum 
gehe es in Sachen Kultur, sagt Jürgen Volkmann. Und 
auch hier kann man ihm nur zustimmen. Wenn er eine 
Art Zwischenbilanz seiner Gerauer Jahre ziehen sollte, 
dann kann er darauf verweisen, dass „Offenheit und 
Breite des kulturellen Angebots“ sein Markenzeichen 
waren und sind. Er ist ein Museumsmann zum Anfas-
sen. Einer, der das Gespräch sucht, keiner, der doziert. 
Nach mehr als zwei Stunden intensiven Gedankenaus-
tauschs gibt er uns noch den nachdenkenswerten Satz 
mit auf den Heimweg: „Wir haben die Pflicht, zukünfti-
gen Generationen die Möglichkeit zu bieten, Fragen an 
die Geschichte zu stellen“. Auch und vielleicht gerade 
hier bei uns im Gerauer Land. 
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Ralf Schwob

Heimat-Geschichten der 
lesenswerten Art

Groß-Gerau, 16. September 2017. Wie soll man eine 
Reportage über das Tischgespräch mit einem Roman-
autor beginnen, der seine Themen in einer Region 
sucht, wo er geboren, aufgewachsen ist und noch heu-
te lebt? Am besten wohl mit einem Plot-Vorschlag für 
einen seiner kommenden Romane. Stellen wir uns also 
mal vor, es ist nicht nur etwa das Jahr 1989, sondern 
auch Frankfurter Buchmessen-Zeit. In der Kreisstadt 
gibt es einen jungen literaturbegeisterten Autor, der zu 
der Zeit noch mehr dem Schlagzeug, als dem Schrei-
ben zugetan ist. Dennoch: er besucht erstmals die 
Messe aller Messen, findet sich kaum zurecht in den 
riesigen Hallen, in denen alljährlich mehr als 400.000 
Bücher aus rund 100 Ländern ausgestellt werden. Ralf 
Schwob mittendrin im Literaturbetrieb und überall nur 
Bücher, Bücher, Bücher. 

Ob er sich bei solch einem Anblick die Frage ge-
stellt hätte: „Braucht die Welt, die literarische, auch 
noch Bücher aus meiner Feder?“ Also Romane, die 
er einmal schreiben würde – und von denen heute im 
Jahre 2017 bereits sieben vorliegen?.

Genau darüber haben wir u.a. – einige Wochen 
vor der Frankfurter Buchmesse, wo er am Messe-
sonntag, dem 15. Oktober, auf der FAZ-Bühne einen 
weiteren Leseauftritt haben wird – zu Beginn unse-
res Tischgesprächs in Schwobs Garten mitten in der 
Kreisstadt Groß-Gerau gesprochen. Einzig Charly, der 
schlaue Haushund, war mit dabei und hat die Antwort 
seines Herrchens vernommen. Für unsere WIR-Leser 
liefern wir diese hier nach: „Ja, im Jahr 2000, so 
um den Dreh, war ich tatsächlich auf der Frankfur-
ter Buchmesse, stark beeindruckt und der Meinung: 
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Ralf Schwob, geboren 1966 in Groß-Gerau. Ausbildung zum Krankenpfleger und mehrjährige Arbeit in der Psychiatrie in 
Riedstadt. Abitur auf dem Zweiten Bildungsweg, danach Studium der Germanistik in Mainz und Magister-Abschluss mit einer 
literaturwissenschaftlichen Arbeit über Thomas Mann. Danach u.a. als Werbetexter und Redakteur beschäftigt, schließlich 
Quereinstieg in den Buchhandel. Er veröffentlicht seit 20 Jahren Romane und Kurzprosa und wurde dafür mit verschiedenen 
Literaturpreisen ausgezeichnet, zuletzt mit dem Nordhessischen Literaturpreis. Ralf Schwob arbeitet als Buchhändler in der 
Buchhandlung Bornhofen in Gernsheim und lebt mit seiner Familie in Groß-Gerau.

diese Welt braucht mein erstes Buch“. Sein Roman-
Erstling trug den Titel „Geschlossene Station“ und 
behandelte das Thema Psychiatrie, mit dem er als 
Pfleger in der damals von Einheimischen noch „Goller 
Anstalt“ genannten Einrichtung hautnah zu tun hat-
te. „Allerdings war ich nicht so 
vermessen zu glauben, etwa der 
Suhrkamp Verlag habe genau auf 
mich und dieses Buch gewartet“. 
Suhrkamp, damals Anlaufstel-
le und Sammelbecken nicht nur 
der deutschsprachigen Literaten-
Creme schlechthin. Jener Vorzei-
ge-Verlag, über den man sagte, 
dass er von 2.000 unverlangt ein-
gesandten Manuskripten allenfalls 
ein einziges in sein Programm auf-
nehmen würde.

Nein, nicht Suhrkamp, son-
dern Wiesenburg hieß sein erster 
Verlag. Mittlerweile gehört Schwob 
zum Autorenteam des Frankfurter 
Societäts Verlags, der bereits seinen dritten, in der Re-
gion spielenden Krimi veröffentlicht. Natürlich bin ich 
neugierig zu erfahren, wie und wann es bei dem Ge-
rauer Autor mit dem Schreiben begann. „Anfangs wa-
ren es stark autobiografisch gefärbte Texte, die in der 
Schublade landeten“, erzählt Schwob, „doch erstmals 
‚professionell‘ wurde es mit dem Schreiben 1997“, 
als er gleich bei der ersten „Buchmesse im Ried“ in 
Stockstadt für einen Text zum Thema „Menschen im 
Ried“ mit einem 1. Preis ausgezeichnet wurde. Von 
da an ging’s bergauf. Weitere Preise, Kritiken in der 
Lokalpresse, Lesungen im Kreis und darüber hinaus. 
Schwob begann sich einem Lebenstraum zu nähern – 
„von der Schriftstellerei leben zu können“. Heute ist 
der Traum halb Realität geworden. Die andere Hälfte 
sieht so aus, dass er eine halbe Stelle als Buchhänd-
ler in der Gernsheimer Buchhandlung Bornhofen hat 
und mit Herzblut auch ausfüllt. Bislang hat Schwob 
Bücher veröffentlicht, deren Handlung zumeist hier in 

unserer Region spielt. Das macht ihn und seine Ro-
mane für seine Leser zugänglich und zu einem gewis-
sen Grad auch unverwechselbar. „Wichtig ist“, sagt 
er, „dass ich mit meinen Büchern die Leser erreiche“ 
– nicht etwa die Kritiker, fügt er an. Wie findet er 

ein neues Buchthema? „Das ent-
wickelt sich meist langsam“, fügt 
er in seiner eher zurückhaltenden 
Art an. Bisweilen, wenn er dann 
ans Recherchieren vor Ort gehe, 
kann es vorkommen, dass sich 
eine Idee nicht realisieren lasse.

Noch ein paar Sätze zum 
neuen Krimi „Holbeinsteg“, der zu 
einem großen Teil in der Kreisstadt 
spielt? Gerne, sagt Schwob und 
fügt vorab gleich an: „Die Figu-
ren sind frei erfunden, die Hand-
lungsorte aber nicht“, so gibt es 
einen frühberenteten traumatisier-
ten Lehrer, der an der ehemaligen 
Oberstufe der PDS unterrichtet 

hat und dessen betagten Nachbarn, der eine höchst 
undurchsichtige Vergangenheit hat. Beide werden in 
die kriminellen Geschehnisse um ein verschwundenes 
Mädchen hineingezogen. Das alles ereignet sich in der 
Gegend um den Wasserturm, im Helvetia Parc, am 
Hegbachsee und sogar auf dem beschaulichen Gerau-
er Weihnachtsmarkt.

Letzte Frage an das Mitglied des Groß-Gerauer 
Kulturstammtischs: „Lieber Ralf, von den 60er Jah-
ren an aufwärts war es fast schon der Regelfall, dass 
Autoren mit ihren Büchern auch zur Veränderung un-
serer Gesellschaft mit beitragen wollten. Wie sieht 
das bei Dir aus? Schwob: „Diesen Impuls hatte ich 
noch nie. Ob politisch schreibende Autoren wie Böll, 
Grass und Walser tatsächlich realpolitisch durch ihre 
Bücher etwas ändern konnten, ist wohl nur schwer 
nachweisbar.“ 

Gut, darüber könnten wir ein andermal mitein-
ander reden.

„Ja, im Jahr 2000, 
so um den Dreh, 

war ich tatsächlich 
auf der Frankfurter 

Buchmesse, 
stark beeindruckt und 

der Meinung: diese 
Welt braucht mein 

erstes Buch“.
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Christian Suhr

Theater als 
Überlebens-Elixier?

Leeheim, 19. August 2017. Schauplatz damals: Ber-
lin, Mitte der 90er Jahre. Genauer das Berliner En-
semble, Theater am Schiffbauerdamm, einst auch 
Wirkungsstätte von Bert Brecht. Heiner Müller, Dra-
maturg, IM und Büchnerpreis-Träger sowie dort spä-
ter künstlerischer Leiter, lässt den jungen Mitarbeiter 
Christian Suhr zu sich rufen, weil er neugierig ist. Mül-
ler fragt Suhr: „Und Sie sind im selben Ort geboren 
wie Georg Büchner?“. Das „Ja“ macht Christian Suhr 
erstmals „stolz wie Bolle“, und erinnert ihn an seine 
Jugendzeit. Seit damals lässt ihn Büchners „Woyzeck“ 
nicht mehr los. Er will Schauspieler werden und die-
se „berührenden Worte“ selbst einmal auf einer Büh-
ne sagen. Nur dies und nichts anderes. Suhr rückbli-
ckend: „Ich bin geprägt von jenen Jahren am Berliner 
Theater, wo Leute die Theaterbühne als Labor für so-
ziale Phantasien nutzen“.

Schauplatz heute: Leeheim, Kirchstraße 16, Sitz 
der Büchnerbühne. Wir haben uns verabredet in Foyer 
des kleinen Theaters mit seinen maximal 82 Sitzen. 
Wir wollen miteinander reden über – natürlich Theater. 
Nicht jenes in der Bundeshauptstadt, sondern das in 
der vermeintlichen Provinz, wo es seit sechs Jahren 
diese kleine, aber feine Spielstätte gibt. Was reizt Sie 
am Theater? frage ich. Inwieweit bildet Theater (noch) 
Wirklichkeit ab? Ist Theater mehr als eine Spielwiese 
für Regisseure? Wofür steht Büchner heute? Hat Thea-
ter in der Medienlandschaft, im Wettstreit mit Internet, 
Fernsehen, Kino und „Events“ noch eine Zukunft? Was 
bedeutet Theater für unsere sich immer mehr dem 
Chaos nähernden Gesellschaft?

Gut zwei Stunden sitzen wir zusammen – und 
vergessen den Rest der Welt. „Theater bietet Freiräu-
me, Dinge auszuprobieren“, sagt Suhr, „die im alltäg-
lichen Leben nicht auszuprobieren sind“. Und fügt an: 
„Die Bühne ist ein Ort, wo Träume, Albträume, Wün-
sche, Erinnerungen einen Raum finden können“. Auf-
wühlen, erfreuen, aber auch erschrecken will er mit 

seiner Theaterarbeit „möglichst viele aus dem Publi-
kum“. Menschen wie Du und Ich, die sich auf „diese 
Begegnung“ einlassen.

Wem bringt es was, sogenannte Klassiker, also 
Jahrhunderte alte Stücke, neu zu inszenieren? „Thea-
ter“, und es klingt aus Suhrs Mund überzeugend, „eröff-
net mir die Möglichkeit von Zeitreisen“. Von Heiner Mül-
ler stamme der Satz „Theater ist Totenbeschwörung, 
was martialischer klingt, als es gemeint ist“. Der ideale 
Fall sei, wenn „Menschen heute“ sich von Stücken aus 
einer anderen Zeit „berühren lassen“. Es gehe auch 
um Tugenden, um Grundfragen wie „Was macht das 
Menschsein aus?“, also um unser aller Daseinsfragen.

Und wie hat der in Goddelau geborene Suhr über 
die Zwischenstation Berlin zurückgefunden zu „sei-
nen Wurzeln?“. Die „ganze Existenz dieser Büchner-
Bühne“, sei ein „seltsamer, nie geplanter biografischer 
Kreisschluss, ich mag es nicht anders zu bezeichnen“, 
gibt er zu Protokoll. Zwischenstation sei noch Frank-
reich gewesen, wo die Schwiegereltern wohnen. Doch 
dann, nach 20 Jahren Abwesenheit, der Weg zurück 
in die Enge einer Kleinstadt – mit einer Idee, für die 
es Unterstützer zu suchen galt. Der damalige Ried-
städter Bürgermeister Gerald Kummer war einer der 
entscheidenden. Suhr erinnert sich: nach einer Prä-
sentation seines Theaterprojekts sagte Kummer nur 
„Großartige Idee, super“. Zur Idee kam die Bereitstel-
lung eines Gebäudes, das ehemalige Gerätehaus der 
Leeheimer Feuerwehr. Das war ein erster Schritt. Re-
novierung, Umgestaltung zu einer Bühne folgten. Und 
dann galt es „Nachfrage zu schaffen, die es bis dato 
nicht gab“. Ins Bewusstsein bringen, „dass wir keine 
Laienspieltruppe sind“. Aufbau eines Netzwerks von 
Theaterfreunden sowie eines Images. Christian Suhr: 
„Die Überzeugungsarbeit geht Tag für Tag, Saison für 
Saison weiter“.

Heute ist man so weit, dass Inszenierungen auch 
in Schulen und beim Festival „Volk im Schloss“ und 
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Christian Suhr, Jahrgang 1964. Arbeiten von 1992 bis 1997 als Schauspieler in Berlin, dort hauptsächlich am Berliner 
Ensemble, daneben Engagements am Schillertheater, Hebbeltheater & Deutschen Theater. Wichtigste Regisseure: Einar Schleef 
& Fritz Marquardt. Beginn eigener Regie- und Autorentätigkeit ab 1995, gefördert durch Heiner Müller. Ab 1997 freischaffend 
- vorwiegend im Osten der Republik. Von 2000 - 2001 Schauspielleiter am Theater der Stadt Brandenburg, danach Gründung 
des Theaternetzwerkes PAN in Berlin. Koproduktionen mit der Akademie der Künste Berlin. Weitere Stationen u.a.: Staatstheater 
Kassel, Neue Bühne Senftenberg, Volkstheater Rostock. 2004 Geburt zweier Söhne. Nach zweijährigem Frankreich-Aufenthalt lebt 
er mit Familie wieder in seinem Geburtsort Goddelau. 2008 Gründung & künstlerische Leitung der BüchnerBühne Riedstadt. 2013 
Kulturpreis des Kreises Groß-Gerau. 2017 „Come Together Preis – für Demokratie und Menschenrechte“ des Landkreises Groß-Gerau.

zudem am Stadttheater Rüsselsheim („Viel Lärm um 
nichts“ zusammen mit Absinto Orkestra am 6. Okto-
ber) möglich sind. Theatermann Suhr hat vor allem 
junge Menschen im Blickfeld. Büchner sei „hochak-
tuell“, man müsse ihn nur „beim Wort nehmen“, er 
lege „nach wie vor den Finger in die Wunden unserer 
Gesellschaft“.

Wie schwer es Theater, zumal kleine Bühnen 
fernab der Großstädte haben, hänge u.a. damit zu-
sammen, dass für Kommunen Kulturförderung derzeit 

eine „freiwillige Leistung, Kultur also Luxus“ sei. Zu 
Büchners Zeiten, so Suhr, sei „Theater ein Überle-
bensgut für freiheitlich denkende Menschen“ gewe-
sen. Und heute? Geblieben sei indes, dass Theater 
„im Kern eine freiwillige Verabredung zwischen zwei 
Menschen sei, die sich dafür begegnen müssen“. 
Ganz nach dem Motto: „Ich spiele, Sie gucken“. 

Theater muss ein Ereignis bleiben, so das ge-
meinsame Fazit – und die Versicherung: „Das WIR-
Magazin wird auch künftig auf Ihrer Seite sein“.
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Groß-Gerau, 22. Juli 2017. Bei den Stadtläufen „GG 
läuft“, an denen er bislang fünfmal genommen hat, 
sah man ihn jeweils mit der Startnummer 990 auf 
der Brust - genau so, wie sein Kfz-Kennzeichen endet. 
Nach mehr als zehn Jahren, in denen wir uns ein we-
nig kennengelernt haben, gibt Stefan Sauer erstaun-
lich viele Einblicke in seine Gedanken- und Alltags-
welt. Es ist eine lockere Runde im Altheim-Zimmer in 
Groß-Geraus Vier-Sterne-Hotel, wo wir uns verabredet 
haben und an der auch Sauers Ehefrau Dr. Roxana 
Sauer teilnimmt. 

Natürlich ist er auf die Frage 
vorbereitet, die er in diesen Wo-
chen vor der Wahl sicher vielfach 
zu hören bekommt: „Warum wol-
len Sie die Kreisstadt, wo Sie doch 
jeder kennt, verlassen und nach 
Berlin gehen?“. Antwort Nr.1: Er 
bleibe ja hier wohnen und sein 
Lebensmittelpunkt werde auch 
künftighin in der Kreisstadt lie-
gen. Antwort Nr. 2: „Ich möchte 
meine kommunalen Erfahrungen 
der vergangenen zehn Jahre nach 
Berlin tragen und dort Sprecher 
der Region sein“. Sicher, man-
ches werde ihm am Anfang feh-
len – immer vorausgesetzt, die Wähler schickten ihn 
als Vertreter der Kreis-Interessen in den Bundestag. 
„Aber jeder berufliche Wechsel ist eine Herausforde-
rung“. Er ist jetzt 51 und es sei „an der Zeit, eine 
neue Lebensphase zu beginnen; mein Ausstieg aus 
der Kommunalpolitik 2019 steht ohnehin fest“. Sauer 
weiter: „Politik hält Menschen geistig frisch“, meint 
er und fügt an, „als Mitglied des Bundestags muss 
man permanent neugierig sein und sich mit ständig 
wechselnden Themen beschäftigen“. Zu den Themen, 
die ihn am meisten reizen, zählt „der gesellschaftliche 

Umbruch, den wir durch die Digitalisierung unserer 
Gesellschaft erleben“. 

Wenn man ihm aufmerksam zuhört, wird rasch 
klar: wer von einer Kreisstadt in die Bundeshauptstadt 
wechselt, wird dort gedanklich in einer ganz ande-
ren Liga „mitspielen“ können. Zwar habe er einen ge-
wissen Vorteil, Angela Merkel nicht nur wegen ihres 
Besuchs im Kreisstadt-Gymnasium bereits zu kennen 
(und umgekehrt), fange ich meine nächste Frage an, 
aber dennoch werde sicher vieles ihm in Berlin zu-

nächst fremd vorkommen. Stefan 
Sauer von Angela Merkel schwär-
mend: „Sie ist tatsächlich eine 
interessante Frau; wenn man sie 
in ihrer Leichtigkeit erlebt, wie 
sprachgewandt und schlagfertig 
sie ist“.

Wie gestaltet er seinen ganz 
persönlichen Wahlkampf? Auf Fa-
cebook kann man verfolgen, wo 
überall im Kreis er bei welchen 
Festivitäten vor Ort (anhand einer 
Bildergalerie nachvollziehbar) im 
Gespräch mit potentiellen Wäh-
lern ist. Was bringen ihm all die-
se Begegnungen in Orten, die er 
ansonsten wahrscheinlich kaum 
besuchen würde? Nee, nee, hakt 

er ein, „ich war davor schon in all diesen Gemeinden, 
selbst in Allmendfeld“, versichert er. Auch in Klein-
Rohrheim? frage ich nach. „Da bin ich schon mal 
durchgefahren“. Muss ja auch nicht unbedingt sein, 
füge ich an. „Jeder Ort ist anders, und so bekommt 
man ein Gespür für den gesamten Kreis“, da ist sich 
der CDU-Bundestagskandidat Stefan Sauer sicher.

Je länger wir uns unterhalten, umso klarer wird 
mir, dass ich viele meiner Fragen ihm erst nach Schlie-
ßung der Wahllokale stellen sollte. Aber nun sitzen wir 

Stefan Sauer

Sprecher der Region 
will er sein

Er ist jetzt 51 und es 
sei „an der Zeit, eine 
neue Lebensphase zu 

beginnen; 
mein Ausstieg aus 

der Kommunalpolitik 
2019 steht ohnehin 
fest“. Sauer weiter: 

„Politik hält Menschen 
geistig frisch“.
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Stefan Sauer, Jahrgang 1966, Geburtsort Rüsselsheim, Wohnort Groß-Gerau, verh., zuletzt Banker, ist seit zehn Jahren Kreisstadt-
Bürgermeister, zudem hat er das Amt des CDU-Kreisvorsitzenden inne. Zu seinen Hobbies zählen u.a. Joggen, Radfahren, 
Bergwandern, Skifahren und Heimwerkern.

schon mal zusammen und wir bleiben quasi im Was-
wäre-wenn-Modus. „Herr Sauer, werden Sie das Büro 
von MdB Dr. Franz Josef Jung übernehmen?“ Stefan 
Sauer, der sich für den Video-Clip wieder sein Jackett 
angezogen hat: „Seine Fußstapfen werden nicht mei-
ne sein; ich muss meinen eigenen Weg finden“. So 
hat er es in seinem Amt als Bürgermeister bereits 
praktiziert, und so wird er es auch in der Großstadt 
handhaben. 

Fernseherprobt ist er schon, wie in der Sendung 
„Hart, aber fair“ zu sehen war, wo er sich – ganz Po-
litiker – kurz und knapp und fotogen überdies einem 

Millionenpublikum präsentierte. „Man muss die Gabe 
haben“, sagt er, „etwas so zu erklären, dass der Bür-
ger es versteht“. Sauer ist gewohnt faktensicher, mag 
Diskussionen, die durchaus meinungsübergreifend „zu 
einem Ergebnis führen“ und legt Wert auf die Fest-
stellung: „Wichtig ist, dass ich bei allen Entscheidun-
gen Ich bleibe“. Eine Schlussfrage hätte ich da noch: 
Wann würden wir unser nächstes Gespräch am neu-
en Arbeitsplatz führen? „Wenn ich gewählt werde“, so 
Sauer schmunzelnd, „können Sie mir in meinem Ber-
liner Büro beim Auspacken der Kisten helfen“. Das 
riecht nach Arbeit. 
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Helmut Kinkel

Zwischen Rentner-Stress 
und Grie Soß

Dornheim, 27. Mai 2017. Helmut Kinkel? Den kennt 
doch jeder! Der Eine vielleicht etwas mehr, der Ande-
re etwas weniger. Die Einen mögen ihn noch immer 
und erinnern sich an seine Zeit als Kreisstadt-Bürger-
meister. Die Anderen etwas weniger, weil er – in ih-
ren Augen – dies oder jenes „nicht richtig“ gemacht 
habe. Auch das WIR-Magazin kennt etliche „Seiten“ 
von Helmut Kinkel – und schätzt ihn gerade deshalb. 
Schließlich avancierte das WIR-Magazin in Kinkels 
Anfangsjahren als Stadtoberhaupt (als wir Monat für 
Monat in unserem Magazin eine vierseitige „Baustel-
len-Zeitung“ integrierten, in der die Bürger alles Wich-
tige über Behinderungen während der Kanal-Arbeiten 
mitten im Zentrum erführen) fast schon zu einer Art 
„Amtsblatt“. Zumindest hat er dies uns noch einmal 
während unseres Tisch-Gesprächs bestätigt.

Doch jetzt sind wir in der Gegenwart und in der 
Heißfeldstraße angekommen. Einmal mehr stauen wir 
beim Anblick der über 160 Exponate umfassenden 
Ikonen-Sammlung, die einem Museum gut zu Gesicht 
stehen würde und an der kein Besucher vorbei kann. 
Warum nun diese abermalige Visite bei einem Kommu-
nalpolitiker, der durch seine vielfältigen Aktivitäten un-
serer Kreisstadt seinen Stempel aufgedrückt hat? Weil 
es noch so vieles über Helmut Kinkel zu sagen gibt. 

Wenn wir durch seine Privaträume geführt wer-
den, fallen viele Dinge auf. Zum Beispiel: das hoch-
herrschaftlich anmutende Mobiliar; die Engel und 
Putten an den Wänden; die Büsten, Statuen, Fresken 
und Wandteller; die Bücherwand, die auf einen Viel-
leser schließen lässt (nicht zu vergessen die diversen 
Bibel-Ausgaben); die gerahmten Urkunden und Doku-
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Karl Helmut Kinkel, 1939 in Frankfurt am Main geboren, verh., drei Kinder, wohnt seit 1987 in Dornheim und gelangte über 
den zweiten Bildungsweg zum Fachabitur. Zu den beruflichen Stationen zählt u.a. seine Tätigkeit als Direktor der Karlsruher 
Lebensversicherung; ab Juli 2001 war er für eine Amtsperiode Bürgermeister der Kreisstadt Groß-Gerau. Sein kommunalpolitisches 
Engagement begann bereits 1973 als Gemeindevertreter in Liederbach, später Abgeordneter im Kreistag des Main-Taunus-
Kreises; dann ab 1993 Stadtverordneter und stellvertr. Stadtverordnetenvorsteher der Kreisstadt Groß-Gerau. 1996 gründete er die 
Kommunale Bürgerinteressengemeinschaft (Kombi), 2007 wurde er stellv. Landesvorsitzender der Freien Wähler Hessen; heute ist 
er 1. Vorsitzender der Freien Wähler Kreisvereinigung Groß-Gerau und Kreistags-Abgeordneter. Zu seinen zahlreichen ehrenamtlichen 
Tätigkeiten zählen u.a.: Präsident des Bezirksverbandes Frankfurt des Deutschen Roten Kreuzes (1972), Gründung einer europäischen 
Partnerschaft zwischen DRK Frankfurt und der Stadt Patras sowie dem Griechischen Roten Kreuz. 1986 Ehrenpräsident im 
griechischen Roten Kreuz, von 2014 bis heute Mitglied im Landeselternbeirat Hessen sowie Hessischer Landesvertreter im 
Bundeselternrat. Zu seinen Auszeichnungen gehören u.a.: Bundesverdienstkreuz am Bande, Ehrenzeichen des Deutschen Roten 
Kreuzes, Ehrenbrief des Landes Hessen, Goldenes Sportabzeichen. Seine Hobbys: Kultur, Vereinsarbeit und sein Garten. 

mente; der Schaukasten mit den mehr als zwei Dut-
zend Orden und Auszeichnungen. Und noch garnicht 
geredet von den Schätzen im Keller-/Barbereich, die 
jeden Heimatkundler in Verzückung geraten lassen 
könnte, wo also eine Vielzahl von Handwerks- und 
Bauerngerätschaften der Altvorderen versammelt ist. 
Sehen, hören, staunen. Wir geben es zu, wir – der 
Kollege Werner Wabnitz und ich – sind beeindruckt. 
Dabei hat unser Tischgespräch – sieht man vom Be-
grüßungssekt einmal ab – noch nicht recht begonnen. 
Grie Soß gibt es, hat Helmut Kinkel schon beim Vor-
gespräch erzählt. Aber Grie Soß à la Kinkel. Wie das? 
Normal seien sieben Kräuter, sage die Regel; aber hier 
in der Heißfeldstraße biete man Grie Soß mit zehn 
Kräutern, alle aus dem eigenen Garten. Wow!

Und was macht Helmut Kinkel noch in seinem 
„Pensionärsdasein“, außer gärtnern? Nach seiner nun 
schon fast zehn Jahre zurückliegenden Bürgermeister-
zeit hat er im Grunde weitergemacht fast wie bisher. 
Die Zahl seiner Ämter hat kaum abgenommen. Als 
Abgeordneter in der Regionalversammlung Südhes-
sen (bis Oktober 2011) oder im Verwaltungsrat der 

Kreissparkasse (bis 2011), ob es im Kreistag als Frak-
tionsvorsitzender der Freien Wähler-Bürgerliste ist, bei 
den Freien Wählern Hessen und vor allem im Bereich 
der Schulelternbeiräte. „Ich weiß auch nicht“, sagt er 
scherzhaft, „wie ich dazu gekommen bin“. Tatsache 
ist jedoch, dass er mittlerweile im Landeselternbei-
rat Hessen Ausschussvorsitzender für die Beruflichen 
Schulen ist. Dort ist er hessischer Landesvertreter im 
Bundeselternbeirat und auf Bundesebene „des Öfteren 
in Berlin bzw. Potsdam“ zu Zusammenkünften unter-
wegs. Ein Ruf eilt ihm voraus: „Der Helmut kommt, 
und wir dachten schon, der sei in Rente“. Längst ist 
der Unruhe-Mensch Kinkel nicht mehr allein fixiert auf 
Groß-Gerau und seine Bürger. Aber er ist und bleibt ein 
Teil dieser Gemeinschaft.

Nach knapp drei Stunden unterhaltsamer Kom-
munikation kommen wir zur Schlußfrage: Wie lautet 
denn Helmut Kinkels Lebensmotto? „Ich blicke stets 
nach vorne und klammere mich nicht an der Vergan-
genheit fest“, sagt er mit dem Glas in der Hand, „ich 
habe Freude am Leben, denke und handle positiv und 
nutzte die Chancen, die das Leben bietet“.
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Susanne Theisen-Canibol

Groß-Gerau ist 
spannend, ich liebe 

diese Stadt
Groß-Gerau, 25. Februar 2017. Das hatten wir bislang 
noch nicht: eine fein gedruckte Menüfolge, gleich am 
Eingang quasi zur Begrüßung. Unter dem Motto „Ried 
trifft Rheinland“, war da zu lesen, dass wir uns nach 
dem Genuss einer „Kürbissuppe mit Würzschaum 
und Flönz-Birnen-Rolle“ schon auf „Entenbrust auf 
Morchel-Wirsing mit Kartoffelbratlingen“ freuen dürf-
ten. Von der Nachspeise „Diesseits und jenseits des 
Rheins vereint“, mit der unser Gespräch später aus-
klingen sollte, noch gar nicht geredet.

Ja, hier waren wir richtig, in einem Haus, das 
Gastlichkeit und Lebensstil ausstrahlte und in dem die 
Hausherrin auch alles noch selbst am Herd zuberei-

tete: Susanne Theisen-Canibol, die in einer Art be-
ruflich-menschlicher Selbstbeschreibung u.a. Folgen-
des preiszugeben bereit war: „In Variationen denken, 
aufeinander abgestimmte Kommunikation mit und in 
Gruppen verschiedener Größe, im Einzelnen das Gan-
ze nicht aus dem Blick verlieren, Agieren vor Publikum 
und Improvisieren…“. 

Doch zunächst – wie üblich – der Rundumblick 
auf das, was vom Ort des Geschehens im Gedächt-
nis bleibt. Ganz vorne rechterhand das Klavier, das 
auf die Diplom-Musikerin und einstige Musikpäda-
gogin hinweist. Schräg gegenüber die Bücherregale, 
die z.T. Auskunft geben über die besonderen Inter-
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Susanne Theisen-Canibol, geboren 1958 in Idar-Oberstein, aufgewachsen im Rheinland (Bergisches Land); 1977 bis 1981 
Musikstudium an der Kölner Musikhochschule; 1981 bis 1989 tätig als freiberufliche Musikerin und Musikpädagogin; 1989 bis 
1991 Ausbildung zur Wirtschaftsjournalistin in Köln; 1991 bis 2000 Leiterin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit beim Bund der 
Steuerzahler NRW; 2001 bis 2004 Leiterin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit Deutschland und Europa bei Tenovis (heute AVAYA) in 
Frankfurt am Main. Seit 2004 selbstständig. Seit 2009 Geschäftsführerin der fakten + köpfe Verlagsgesellschaft mbH, seit 2015 
geschäftsführende Gesellschafterin. 2011 Mitgründerin des Verein AUF Aktive Unternehmerinnen und Freiberuflerinnen RheinMain 
e.V. und von Anbeginn an ehrenamtlich im Vorstand des Vereins aktiv. Weiter Infos unter www.auf-rheinmain.de

essengebiete und Neigungen der zudem ausgebilde-
ten Wirtschaftsjournalistin. Ich sehe eine umfangrei-
che CD-Sammlung, die nicht nur Freunde von Bach, 
Mozart, Verdi, Brahms oder Debussy erfreuen dürf-
te. Aber vor allem viele, viele Bücher über ferne und 
nahe Länder („Vive la France!“), 
eine Philosophie-Ecke u.a. mit 
Arbeiten von Peter Sloterdijk und 
Max Weber, aber auch von Mat-
thias Beltz (!). Neben Lyrik von 
Rilke und den „Schönsten Liebes-
gedichten“ steht auch der Band 
„Die Welt meistern“ mit Prosa und 
Lyrik von Anette Welp und Texten 
von Slampoet Sebastian 23. Und 
dann natürlich die Abteilung Jour-
nalismus mit Kischs „Nichts ist er-
regender als die Wahrheit“, „Der 
Spiegel-Komplex“ oder „Augstein, 
Springer & Co.“ Und gleich dane-
ben noch: „Streit um Werte“.

Journalismus, das ist das 
Thema, über das wir an diesem Tag bei Tisch und 
zwischen den einzelnen Gängen hauptsächlich reden. 
Journalismus heute. Woran krankt er? Was sollte er 
leisten? Was erwarten Leser, Hörer, TV-Zuschauer 
von jenen Kollegen, deren Aufgabe es nach wie vor 
ist, uns allen „die Welt zu erklären“, zumindest ein 
wenig. Die verstehen sollten, zwischen Wesentlichem 
und Banalem zu unterscheiden, die uns Mediennutzer 
als „Kunden“ ernst nehmen und nicht noch einmal das 
anzubieten versuchen, worüber wir schon längst z.B. 
via Internet informiert sind.

Das wird spannend, denke ich mir – und wer-
de nicht enttäuscht. Susanne Theisen-Canibol, die 
zusammen mit ihrem Mann, der ebenfalls erfahrener 
Journalist ist, aus Kelsterbach kommend, in einem 
Fachwerkhaus (mit zeitgemäßem Anbau) in der Kreis-
stadt erst im vorigen Jahr ein neues Domizil bezo-
gen hat, zeigt sich als neugierige wie kenntnisreiche 
Gesprächspartnerin, mit der die Zeit wie im Fluge zu 
vergehen scheint. Ich höre ihr aufmerksam zu, wenn 
sie etwa ganz locker Sätze sagt, mit denen sie sich 

in der Kreisstadt die Sympathie der Alteingesesse-
nen wie Zugezogenen sichern dürfte: „Groß-Gerau ist 
spannend, ich liebe diese Stadt“. 

Doch wer ist Susanne Theisen-Canibol? Seit 27 
Jahren recherchiert sie „mit investigativem Gespür“, 

praktiziert Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit, Unternehmens- 
und Vorstandskommunikation, 
erzählt, wie es zum Verein AUF 
gekommen ist (Details dazu unter 
www.auf-rheinmain.de), was es 
mit dem Verlag fakten & köpfe auf 
sich hat (auch dazu Details unter 
www.faktenundkoepfe.de) und 
warum es z.B. zwischen Zeitungs-
redakteuren und Öffentlichkeitsar-
beitern nach wie vor Naserümpfen 
zu geben scheint. Dabei sind doch 
beide in gewissem Maße aufein-
ander angewiesen. Auch auf die 
Frage, was letztlich Journalismus 
ausmache und verbinde, weiß sie 

kluge Antworten. „Das Leben“, sagt sie, „spielt sich 
nach wie vor auf der Straße ab, in den Cafés, auf den 
Wochen- wie Jahrmärkten. Nicht in den Zeitungsbü-
ros und vor den Computern“. Denn: „Das Leben ist 
nicht nur virtuell“. Die Globalisierung habe es mit sich 
gebracht, dass „Menschen sich immer mehr an dem 
orientieren, was in ihrer unmittelbaren Umgebung 
stattfinde. „Wir brauchen Traditionen, wir brauchen 
Rituale, und deshalb brauchen wir Medien, die über 
das berichten, was vor unserer Haustür passiert“. Klar 
ist für sie zudem, dass Journalismus etwas mit Ver-
antwortung, mit Ethik zu tun hat. Das alles klingt für 
mich so schlüssig, als wäre sie Mitglied unserer WIR-
Redaktion. 

Je länger wir bei Speis und Trank zusammensit-
zen und miteinander reden, nein, Lebens- wie Berufser-
fahrungen austauschen, umso gesprächsfreudiger wird 
Susanne Theisen-Canibol – eine blitzgescheite, enga-
gierte, dabei aber auch durchaus quirlige Journalisten-
Kollegin, deren Stimme man in der Kreisstadt noch des 
Öfteren vernehmen wird. Da bin ich mir sicher.

Ich sehe 
eine umfangreiche 

CD-Sammlung, 
die nicht nur Freunde 

von Bach, Mozart, 
Verdi, Brahms oder 
Debussy erfreuen 

dürfte. Aber vor allem 
viele, viele Bücher.
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Gerald Kummer

Sind Politiker noch 
„Diener ihres Landes“?

Wolfskehlen, 12. November 2016. Diesmal hatten 
wir – Werner, der Mann für die bewegten Bilder und 
ich, der nicht nur zum Anprosten mitgekommen war 
- uns richtig vorbereitet und waren mit einem ganzen 
Fragenkatalog angereist. Vieles wollten wir von dem 
für den Südkreis gewählten SPD-Landtagsmitglied 
wissen. Zum Beispiel: Was machen Politiker, wenn das 
Volk (die Mehrheit) nicht mehr ihrer Meinung ist und 
die früher so genannten Volksparteien erbarmungslos 
abstraft? Wie definieren Sie Politik? Und auch: Früher 
sagte man, Politiker sollten Diener ihres Landes sein. 
Wie sieht das heute aus?

Fast schon herzlich wurden wir begrüßt in Kum-
mers Wolfskehler Domizil, hatten die Mäntel abgelegt, 
uns ins Wohnzimmer begeben sowie Einrichtung und 
Extras auf uns wirken lassen. Als da waren in einer 

eigenen Glasvitrine die beeindruckende Mini-Harley-
Sammlung, dann die Kochbuchecke mit 13 Bänden 
sowie einige gerahmte Stiche an der Wand, die wohl 
gesellschaftskritische Szenen von gestern zeigten. 
Auch die große Video-Sammlung beeindruckte, eben-
so wie die afrikanischen, aber auch ländlich anmuten-
den Schnitzereien, die geschickt platziert schienen. 
Und schließlich die ganz in grün gepackten Brockhaus-
Bände, in denen früher versucht wurde, das gesamte 
Wissen dieser Welt festzuhalten.

Dann stellten wir unsere erste Frage und Gerald 
Kummer meinte: Es wäre nicht gut, wenn wir den 
Abend quasi trocken beginnen müssten und entkork-
te eine Flasche sizilianischen Wein, den er als „Nero“ 
(was „schwarz“ heiße) vorstellte. Was zu dem ersten 
Scherz des Abends einlud, indem ich sagte: Toll, da 
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Gerald Kummer, Mitglied der SPD, Jahrgang 1958, Geburtsort: Darmstadt, verheiratet, zwei Kinder. Berufliche Stationen: bis 1990 
Finanzamt Darmstadt, zuletzt Groß-Betriebsprüfung; von 1990 bis 1993 Hessischer Rechnungshof; 1993 Hessische Elektrizitäts 
AG.; von 1993 bis 2010 Bürgermeister Riedstadt, von 2010 bis 2013 Kreisbeigeordneter Groß-Gerau. Von 1985 bis 1993 Mitglied 
der Gemeindevertretung Riedstadt, von 2001 bis 2010 Mitglied des Kreistages des Landkreises Groß-Gerau (dort Vorsitzender 
seit Mai 2015); seit 2001 Mitglied der Regionalversammlung Südhessen. Landtagsabgeordneter seit Januar 2014; dort Mitglied in 
Haushaltsausschuss, Rechtspolitischer Ausschuss, Richterwahlausschuss.

serviert uns ein Roter einen Schwarzen (der sich als 
Rotwein erweist). Und Kummer parierte: „Aber auch 
rote Trauben haben grüne Blätter“. Dann sagten wir 
„Salute!“ und unser Tischgespräch konnte seinen Lauf 
nehmen.

Noch eine kleine Anmerkung bevor wir starten, 
Herr Kummer: Bitte im Blick auf unseren nur etwa vier 
Minuten langen Video-Clip daran denken, dass Ihre 
Antworten nicht zu lange ausfallen, sonst bekommen 
die Zuschauer den Eindruck, Sie hätten nur auf eine 
oder höchstens zwei Fragen geantwortet. Doch dann 
legten wir tatsächlich los. Der Gastgeber erklärte uns 
seine Sicht der Dinge: „Es ist längstens Zeit, dass Po-
litik darüber nachdenkt, wie man Bürger wieder mit-
nimmt. Denn sie erwarten von uns Orientierung, Ver-
trauen“. Und im Blick auf jüngste Wahlergebnisse: „Ich 
bin der Letzte, der Wahlergebnisse schönredet. Nicht 
die Bürger haben falsch gewählt, sondern wir müssen 
uns ändern“. Das hört man gerne, wenn auch nicht 
allzuoft. 

Und bevor wir zur zweiten Frage kommen, naht 
bereits das Essen, ein sizilianische Gericht mit Namen 
„Pasta à la Mamma Sofia“. Wieso ist an diesem Abend 
alles so sizilianisch, frage ich (mich). Die Erklärung lie-
fert Kummer umgehend: die sizilianische Gemeinde 
Sortino ist Riedstadts Partnerstadt. Aha, und schon 
folgen weitere Erklärungen, z.B., dass man in Sizilien 
zu Silvester nicht – wie bei uns üblich – Sauerkraut 
und Rippchen esse, sondern Linseneintopf, der fürs 
kommende Jahr Glück bringe.

Nun gut, wir sind wieder zurück in Wolfskehlen 
und in Kummers guter Stube. Wie ist er seinerzeit zur 
SPD gekommen, frage ich. Fast hätte ich es geahnt: 
Willy Brandt war es, der auch ihn damals auf eine Re-
publik hoffen ließ, in der „mehr Demokratie“ gewagt 
werden müsste. 

Werner sagt noch, wir könnten „ganz unbeküm-
mert“ reden und müssten nicht in die Kamera schau-
en. Nun gut, dann also das nächste Fragenpaket, das 
ich vorbereitet hatte und hier am Stück zu lesen ist: 
Welche „Spielräume“ haben heute Landes- und Kom-
munalpolitiker (noch), wenn in Berlin und Brüssel die 
Weichen oft bereits „ganz anders“ gestellt werden? 
Was halten Sie, Herr Kummer, von sog. Polit-Barome-

tern? Und was von Gutachten und Gutachtern? Und 
vielleicht kommen wir im Laufe des Abends auch noch 
zu meinen besten „Rest-Fragen“: Ist unsere Multikulti-
Gesellschaft – sagen wir – im Jahr 2030 überhaupt 
noch regierbar? Und: Wie stehen die Überlebenschan-
cen für unsere Demokratie (wobei ich nicht eine nach 
Definition der ehemaligen DDR meine)?

Aber reden wir doch erst einmal über Riedstadt, 
in der Gerald Kummer sich das politische Rüstzeug 
erwarb. Hier bewarb er sich 1993 gemeinsam mit 
Günter Schork um den Bürgermeister-Posten – und 
obsiegte. Hier setzte er sich für den Erhalt von Ge-
org Büchners Geburtshaus ein, das damals abgerissen 
werden sollte. Kummer rückblickend: „Ich wollte nicht 
in die Riedstädter Geschichte als Bürgermeister einge-
hen, der Büchners Geburtshaus abreißen ließ“. Was 
verständlich ist.

Dann ist kurz die Rede von Kummers derzeitigem 
Assistenten, der sich Chancen ausrechnet, als Bundes-
tagsabgeordneter die Nachfolge von Gerold Reichen-
bach anzutreten. Ein junger Mann, sagt Kummer, „der 
eine klare Meinung hat und auch äußert – das erwar-
ten die Wähler“. 

Der „junge Mann“ ist SPD-Fraktionsvorsitzender 
im Kreistag, in dem SPD, Grüne, Linke und Piratenpar-
tei mit einem Sitz Mehrheit „regieren“. „Na und“, sagt 
Kummer, „ein Sitz mehr ist ja nichts Verwerfliches, 
schließlich kommt es auf die politischen Inhalte wie 
Gemeinsamkeiten an“. Kummers Devise: „Nichts ist so 
gut, dass man es nicht noch besser machen könnte“. 
Allerdings hält er nichts davon, „den Menschen nach 
dem Mund zu reden“, also Politik quasi „auf Zuruf“ zu 
machen. Im Kreistag erlebt er es, wie man aus einer 
Mehrheit heraus Politik gestalten kann, in Wiesbaden 
sehen er und die SPD sich in der Oppositionsrolle. 

Wir diskutieren heftig, offen und durchaus ergie-
big. Doch zu etlichen Fragen, die wir vorbereitet hat-
ten, kommen wir an diesem Abend nicht mehr. Wir 
sind schon in der Hofeinfahrt, da will uns Gerald Kum-
mer in seiner Garage unbedingt noch etwas zeigen: 
Zwei blitzeblanke Motorräder der Marke Harley-David-
son. Doch das wäre noch eine ganz andere Geschich-
te. Aber an Gelegenheiten, sich neuerlich zu begegnen, 
soll kein Mangel sein.
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Andreas Rotzinger

Ein Katzensprung 
von Büttelborn nach 

Paris
Klein-Gerau, 8. Oktober 2016. Wir waren nahe dran, 
sie an diesem Abend gemeinsam anzustimmen, die 
Marseillaise. Aber eben nur beinahe. Doch dafür gab 
es zum krönenden Abschluss eine Quiche Lorraine 
nach Hausfrauenart. Wo kann man solcherlei an ei-
nem Stück erleben? Im frankophilen Haushalt von An-
dreas Rotzinger und dessen fran-
zösischer Ehefrau.

Wer die Gelegenheit hat, ihn 
in seiner häuslichen Umgebung 
zu erleben, der spürt geradezu 
die Nähe zu unserem französi-
schen Nachbarn. Das beginnt mit 
einem an der Wohnzimmerwand 
platzierten Stadtplan des früheren 
Paris, setzt sich fort mit dem auf 
den Namen „Monsieur Samy“ hö-
renden Kater (der sich allerdings 
nicht von jedem Nicht-Franzosen 
streicheln lässt) und reicht bis hin 
zu Katzenkissen auf denen „Made-
moiselle“ gestickt ist oder all den 
Katzen in verschiedensten Variati-
onen und Materialien, die den Raum, in dem wir un-
ser Tischgespräch führen, schmücken. Und bevor wir 
Platz nehmen, gibt es zur Begrüßung auch noch – na, 
was? Natürlich einen Beaujolais.

Dann erklärt uns Andreas Rotzinger seine beson-
dere Neigung zu jenem Land jenseits des Rheins. Sie 
hat ihren Ursprung in einer Zeit, da er im Rahmen 
eines deutsch-französischen Schüleraustauschs erst-
mals nach Frankreich gelangte. Da war er 14, und der 
Ort des Geschehens lag im Loire-Tal, genauer in Blois. 
Später kamen etliche Urlaube hinzu. Und mit 19 lern-

te er so seine Frau kennen. Heute sagt er von sich, er 
könne auch „französisch denken und leben“.

Im einst zu besonderer „Berühmtheit“ gelangten 
Nagold absolvierte er seine Bundeswehrzeit, obwohl 
er „eigentlich zur Marine wollte“, um ein wenig die 
Welt kennenzulernen. In Nagold lernte der junge Mann 

aus dem Südschwarzwald nicht 
nur das Durchhalten (bei Fußmär-
schen), sondern auch (beim Fall-
schirmspringen) das Risiko richtig 
einzuschätzen.

Auf das Aufzählen all des-
sen, was an diesem, unserem 
Gesprächsabend alles an Lecke-
rem von der Hausherrin serviert 
wurde, soll diesmal verzichtet 
werden. Zu viele Fragen warten 
auf Antworten. Etwa: Wie ist 
Andreas Rotzinger ausgerechnet 
nach Büttelborn gelangt, wo es 
seit Menschengedenken nur eine 
dominierende Partei und einzig 
SPD-Bürgermeister gab? Wo Au-

ßenstehende den Eindruck gewinnen können, als gebe 
es hier nur Menschen, die Astheimer, Engel, Gölzen-
leuchter oder Hirsch heißen. Und wie kam der jetzige 
CDU-Bürgermeister („ich mache nur einfach meinen 
Job, und das mit viel Spaß und Engagement“) eigent-
lich zur Politik? 

Rotzinger („ich spreche gerne Klartext, auch ge-
genüber Parteikollegen“) erzählt, dass sein Großvater 
viele Jahre Bürgermeister in Albbruck im Südschwarz-
wald war, und dass eine ganze Reihe von Onkels und 
Cousins sich in diversen Gemeindevertretungen en-

Wie ist 
Andreas Rotzinger 

ausgerechnet 
nach Büttelborn 

gelangt, wo es seit 
Menschengedenken 

nur eine 
dominierende Partei 

und einzig SPD-
Bürgermeister gab?



43 W. Christian SchmittTischgespräche

Andreas Rotzinger, Bürgermeister der Gemeinde Büttelborn, wurde am 20.September 1958 in Waldshut-Tiengen, Baden-
Württemberg geboren. Nach Schule und Wehrdienst Studium der Betriebswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Betriebsorganisation und 
Wirtschaftsinformatik an der Hochschule Pforzheim. Verheiratet und Vater von zwei erwachsenen Söhnen. Sport war stets Thema im 
Hause Rotzinger: Fußball und Handball in der Jugend, später dann Wandern und Radfahren mit Familie und Freunden. Vor der Zeit als 
Bürgermeister lange Jahre in der IT-Branche tätig. Seit 24 Jahre in der Gemeinde Büttelborn beheimatet. Viele Jahre im Verein sowie 
im Bezirk als Handballtrainer unterwegs. Bis zur Amtsübernahme 1. Vorsitzender der Kinderhilfe Gomel e.V. sowie „Unser kleiner 
Weihnachtsmarkt e.V.“ in Büttelborn.

gagierten. Er selbst habe „als politisch interessierter 
Mensch“ sich zu allererst als Gründungsmitglied einer 
Bürgerinitiative hervorgetan, was einige Jahre später 
allerdings kein Hindernisgrund war, zunächst als Par-
teiloser auf einer CDU-Liste an- und dann in die CDU 
einzutreten. Adenauer und de Gaulle, aber auch Willy 
Brandt, sagt er, seien Persönlichkeiten gewesen, die 
ihn fasziniert hätten.

Gut drei Jahre ist er nun in Büttelborn bereits im 
Amt, und auf die Frage, ob er nach Ablauf dieser Legis-
laturperiode an eine 2. Amtszeit denke, antwortet er: 
„Ich freue mich auf jede Woche im Amt. Und wenn es 
so bleibt und weiter Spaß macht, dann werde ich wie-
der antreten“. Und dies, obwohl er und seine Frau er-
fahren haben, dass die wöchentliche Regelarbeitszeit 
für Bürgermeister im Gerauer Land längst zwischen 
70 und 80 Stunden beträgt. Aber so ist das Leben, 
in dem er „oft viel Glück hatte“, ergänzt er. Wie ist 
sein Arbeitsstil, wie die Einstellung zu einem Verwal-

tungsteam, das – anders als er – nicht auf Erfahrungen 
„aus der freien Wirtschaft“ zurückgreifen kann? „Ich 
bin stets bereit, dazuzulernen und diskutiere Probleme 
ergebnisoffen“, sagt er. Und solches erwartet er natür-
lich auch von seinen Mitarbeitern.

Wir schauen uns noch einmal im Wohnbereich 
bei Rotzingers um, sehen viele Bilder an der Wand, 
große, kleine, hoch- und querformatige. Aber auch ein 
gefülltes Kassettenregal, das Augen- wie Ohrengenuss 
verheißt. Ein großer Spiegel macht den Raum größer 
und gemütlich, ein Schaukelstuhl wartet auf Benut-
zer. Und: Eine Plakette der Freiwilligen Feuerwehr 
Waldshut, seinem Geburtsort, hat einen Ehrenplatz.

Dann steht die Verabschiedung an und eine letz-
te Frage: nehmen wir einmal an, Deutschland spielt 
im Fußball gegen Frankreich – und verliert (wie bei 
der Europa-Meisterschaft). Hängt dann der Hausse-
gen schief? Die Antwort darauf heben wir uns fürs 
nächste Mal auf.
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Hans J. Wieschollek

Fast hätte er 
die Beatles engagiert

Braunshardt, 10. September 2016. Auf der letzten 
mir vorliegenden Visitenkarte von ihm steht zu lesen: 
„Hans J. Wieschollek, Sparkassenbetriebswirt, Lei-
tender Abteilungsdirektor, Vertriebssteuerung/Marke-
ting“. Ob das in dieser Form noch zutrifft? Wir haben 
Deutschlands wohl dienstältesten Sparkassen-Mit-
arbeiter, der mittlerweile nur noch stundenweise an 
seinem langjährigen Arbeitsplatz zu erreichen ist, in 
seinem Heim in Braunshardt besucht und nach Ant-
worten gefragt. 

Aber bevor wir in dem ansehnlichen Wohn-/Ge-
schäftshaus am Glastisch Platz nehmen, ein kurzer 
Gang vom Eingangsbereich bis in den Garten. Was 
ich wahrnehme: Große Fußbodenfliesen, wohin wir 
uns auch bewegen. Ein gecleanter Küchenbereich. 
Mehrere Bilder ringsum, darunter auch eine Toulouse-

Lautrec-Kopie. Hinter dem Haus viel Grün und Blu-
men, ein selbst gegrabener offener Brunnen. Und qua-
si als Sahnehäubchen ein Swimmingpool, über den 
eine griechische Göttin zu wachen scheint.

Doch dann, nach der Kür, der Anlass unseres 
Besuchs: das Tischgespräch. Hans, wie ich zu ihm 
seit ein paar Jahren sagen darf, beginnt zu erzählen. 
Und wer ihn in solchen Situationen schon einmal er-
lebt hat, weiß, dass er nur Pausen einlegt, wenn man 
ihm mit Zwischenfragen kommt. Er beginnt damit, 
dass er mir und unserem Fotografen Werner Wabnitz, 
der ihm einst als Öffentlichkeitsarbeiter der Kreis-
sparkasse im Amte folgte, erklärt, was wir an diesem 
Abend an kulinarischen Leckereien erwarten dürfen. 
Ich staune erstmals, denn unser Gastgeber weiß zu 
allen Gerichten die italienischen Bezeichnungen. Gele-
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Hans J. Wieschollek wurde am 23.12.1945 in Apolda/Thüringen geboren. Er wohnt seit 1998 in Weiterstadt-Braunshardt und ist 
verheiratet. Er ist ein sehr aktiver, noch arbeitender „Sparkassen-Rentner.“ Seit Jahrzehnten ist er in seiner „Freizeit“ in mehreren 
Bereichen ehrenamtlich tätig. Er hat ein Faible für Geschichte, das Groß-Gerauer Stadtmuseum, für die Eugen-Schenkel-Stiftung 
sowie das Kochen.

genheit für mich zur ersten beruflichen Zwischenfrage. 
Ja, sagt Hans, „ich bin seit 54 Jahren bei der Sparkas-
se und habe in dieser Zeit sechs Vorstandsvorsitzende 
erlebt“. 

Wie alt muss dieser jung gebliebene Mann ei-
gentlich sein, dem ich 1980 ein erstes Mal fast be-
gegnet wäre. Damals war ich von Dortmund zurück 
nach Groß-Gerau gekommen und hatte in der Darm-
städter Straße, zwei Häuser neben der Kreissparkas-
se, mit meiner Redaktionsstube eine Wohnung be-
zogen. In einer Anzeige las ich, dass die Sparkasse 
einen stellv. Pressechef suchte. Und da ein solcher 
Arbeitsplatz verlockend nah schien, folgte meine Be-
werbung. Die allerdings führte nicht zum Erfolg. „Ne-
ben Dir bewarben sich damals fast 40 Journalisten aus 
ganz Hessen“, sagt Hans, „aber letztlich hat keiner den 
Zuschlag erhalten, weil es eine interne Lösung gab“. 
Gottlob, muss man im Nachhinein sagen, denn kurze 
Zeit später wurde ich damals in die Frankfurter Chef-
redaktion des Börsenblatts für den Deutschen Buch-
handel berufen.

Aber wovon reden wir da eigentlich zwischen 
Vorspeise und Hauptgericht? Es soll doch um Hans 
J. Wieschollek gehen, der am 1. April 1963 - mit ei-
ner besonderen Begabung im kaufmännischen Rech-
nen - als Lehrling (wie es seinerzeit noch hieß) in die 
Kreissparkasse eintrat. Wer hätte damals geahnt, 
dass dieser Hans einmal nicht nur zum wandelnden 
Gedächtnis dieses Geldinstituts werden würde, son-
dern zudem früher auch als Klein-Gerauer SPD-Chef, 
und auch als Vorsitzender des Haupt- und Finanzaus-
schusses der Gemeindevertretung Büttelborn, als Ge-
schäftsführer des Groß-Gerauer Gewerbevereins sowie 
heute noch als Vorsitzender des Fördervereins Groß-
Gerauer Stadtmuseum sowie als Vorsitzender und Ge-
schäftsführer der Treburer Eugen-Schenkel-Stiftung 
Maßstäbe setzt.

Als ich anfing, merkt er an, „war ich relativ 
schüchtern“. Heute indes ist man angetan von seiner 
Eloquenz, wenn er bei öffentlichen Veranstaltungen 
mit humorvoll-kenntnisreichen Reden Zuhörer zu be-
geistern versteht. Der Spruch „Der Hans, der kann‘s“ 
reicht zwar nicht an das Bundesverdienstkreuz, mit 
dem er vor geraumer Zeit geehrt wurde, aber er trifft 

genau das, was diesen Mann auszeichnet, der eine Be-
reicherung für das gesellschaftlich-kulturelle Leben im 
Gerauer Land ist.

Und er scheint sie (fast) alle persönlich zu ken-
nen, die zu den Entscheidungsträgern hier bei uns 
zählen – die Landräte, Bürgermeister, Geschäftsfüh-
rer, Vorstandsvorsitzenden usw. Mit manchem kann 
er, dessen Vater aus Schlesien kam und der selbst in 
Thüringen geboren wurde, längst auch im hiesigen Di-
alekt parlieren. 

Warum bist Du nicht längst im verdienten Ruhe-
stand? frage ich. „Weil mir die Arbeit in, bei und für die 
Kreissparkasse nach wie vor Spaß macht. Ich behalte 
so auch mein soziales Umfeld, mein über Jahrzehn-
te gewachsenes Netzwerk an Kontakten“, sagt Hans, 
und dagegen gibt es kein überzeugendes Argument. 
Hans J. Wieschollek gehört zu jenem kleinen Kreis 
Leib-und-Herz-Gerauer, die gar nicht in der Kreisstadt 
geboren sind, aber dieser Stadt sich geradezu heimat-
lich verbunden fühlen.

Eine zweite Fast-Begegnung belegt er mit einem 
Foto. Es zeigt uns beide Anfang der 60er Jahre bei 
einer der damals legendären Faschingsfeste der Werk-
zeugmacher-Klasse in der Berufsschule. Ich als Faul
stroh-Stift und er als Mitglied der jungen Jazzformation 
„Beachcombers“, in der er Klarinette spielte. Sprechen 
wir doch mal von Deinen Leidenschaften, sage ich. 
„Kochen“, sagt der Freund, „und ich bekoche nahezu 
regelmäßig meine Frau“, die in Vollzeit jeden Tag in 
ihrem Kosmetik-Institut arbeitet.

Der sehr nette Abend neigt sich dem Ende zu, 
und ich frage beim Aufstehen: „War da noch irgendet-
was, was Du über die Geschichte der Kreissparkasse 
zu erzählen hättest?“. Aber ja, sagt Hans, „da wären 
noch die Jahre, in denen die Kreissparkasse in ihrer 
Öffentlichkeitsarbeit am großen Unterhaltungs-Rad 
mitdrehte“. Was ist damit gemeint? „Es war die Zeit, 
als wir in der Walter-Köbel-Halle in Rüsselsheim unse-
ren Kunden Unterhaltungsstars wie Udo Jürgens, Pe-
ter Alexander, Udo Lindenberg oder die Les Humph-
ries Singers, um nur diese zu nennen, präsentierten“. 
„Und beinahe“, fügt der Marketing-Spezialist Hans J. 
Wieschollek noch hinzu, „hätten wir sogar die Beatles 
ins Gerauer Land geholt“.



46 W. Christian SchmittTischgespräche

Petra Hard-Dörries 

Die mit 
den Blumen spricht

Darmstadt, 21. Mai 2016. Mit zehn Jahren konnte 
sie einen Rasenmäher bedienen, mit elf die Wasch-
maschine und mit zwölf bereits eine Nähmaschine. 
Durchaus keine schlechten Voraussetzungen, um spä-
ter vielleicht einmal, im richtigen Leben also, einen 
technischen Beruf zu ergreifen. Doch dann kam alles 
ganz anders: kurze Zeit vor dem Abitur war plötzlich 
ihre Tochter viel wichtiger als alles andere. Und über-
haupt: wie sollte es weitergehen in ihrem jungen Le-
ben, in dem für all die Jugendträume kein Platz mehr 
schien? Überhaupt für all das, was 
ihr Opa, von Beruf Schreiner, ihr 
einst mitgegeben hatte – der Groß-
vater, der seiner Enkelin die Natur 
erklärte, in dessen Schrebergarten 
sie sich zu Hause fühlen durfte, der 
dem Kind von all den Möglichkei-
ten erzählt hatte, die das Leben zu 
bieten schien.

So begann diesmal unser 
Tischgespräch im Darmstädter 
Stadtteil Bessungen, dem Zuhause 
von Petra Hard-Dörries, wo sie uns 
nicht nur mit ihrer Lebensgeschich-
te, sondern auch mit einer Paella 
überraschte, wie wir sie in dieser 
Form nicht erwartet hatten. Wir, 
das sind unser Fotograf Werner Wabnitz und ich, der 
Fragensteller. 

Was ist das für eine Frau, die – wie wir schon 
bald erfahren – alles über Blumen zu wissen scheint, 
die zirka 2.000 Pflanzen bestimmen kann und deren 
botanische Namen kennt. Die eine geradezu sinnliche 
Beziehung zu ihrem Beruf hat, zu dem sie jedoch eher 
auf Umwegen gekommen ist. Denn, so erzählt sie, zu-
nächst wollte sie eigentlich Reisekauffrau werden und 
hatte die Vorstellung, damit sei sie immer unterwegs 
von Hotel zu Hotel. Aber so war das natürlich nicht. 

Also dann vielleicht Krankenschwester oder Sekretä-
rin? Nee, auch das auf keinen Fall. 

Doch wie kam sie zu dem, was sie heute als 
eine Art Berufung versteht – zur wunderbaren Welt 
der Blumen? Jung und mit Töchterchen war ihr rasch 
klar, dass es wohl ratsam sei, ganz schnell erwachsen 
zu werden, um für sich selbst sorgen zu können. Am 
besten mit einer soliden Ausbildung. Mehr als 80 Be-
werbungen verschickte sie, doch „keiner wollte mich“, 
sagt sie. Bis sie eine Anzeige las, in der stand, hier 

werde eine Ausbildung zur Floris-
tin angeboten. Und das klappte 
schließlich. Petra wurde Azubi 
und die Weichen für die Jahre, 
die kommen sollten, waren ge-
stellt.

Doch jetzt erst einmal eine 
kleine Fragen-Pause, denn wir 
wollen unsere Paella genießen. 
Von den darin enthaltenen Mee-
resfrüchten schmecken wir sofort 
Schwertfisch, Steinbeißer und 
Oktopus. Lecker. Dann setzt un-
sere Gastgeberin das Berichtens-
werte fort. Eigentlich, erinnert 
sie sich, sei ihr „das unbändige 
Bedürfnis, Blumen zu pflücken 

und in die Vase zu stellen, bereits in die Wiege gelegt 
worden“. Aha. Also doch so etwas wie Berufung. Sie 
ist „verliebt in Blumen“, merkt die Floristmeisterin an. 
Und wir sprechen über ihre Lieblingsblume. Lieblings-
blume? „Ich habe viele Lieblingsblumen, das hängt 
vom jeweiligen Tag ab“. Sie scheint nahezu alles über 
Blumen zu wissen, wie sie zu behandeln sind, wann 
sie in der Natur vorkommen, was es für uns bedeutet, 
wenn sie blühen usw.

„Blumen sind vor dem kulturellen Selbstverständ-
nis zu sehen“, sagt sie, und wir hören ihr aufmerksam 

„Blumen sind vor 
dem kulturellen 

Selbstverständnis 
zu sehen“, sagt sie, 
und wir hören ihr 
aufmerksam zu, 
als seien wir in 
einem Hörsaal. 

„Blumen gehören zu 
unserem Leben.“
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Petra Hard-Dörries, 1964 in Hannover-Kleefeld geboren, absolvierte als Schülerin ein dreiwöchiges Betriebspraktikum in einer 
Gärtnerei, gewann dabei allerdings die Erkenntnis: „Das ist nicht mein Ding, ich mache lieber was mit Kunst, Reisen, Geschichte, 
Büchern, Menschen“. Nach dem Abitur hätte sie am liebsten Archäologie oder Architektur studiert, aber dann doch eine Ausbildung 
als Floristin in einem Friedhofs-Blumenladen begonnen. Danach Arbeit in fünf unterschiedlichen Fachgeschäften in Stadt und Land 
(„wobei in jedem Laden ein weiteres Fenster aufging, was mit Floristik möglich ist“.). Schließlich Meisterschule und anschließend zwei 
Jahre als Dozentin für Floristik in Sachsen-Anhalt. Dort anschließend Ausbilderin und Planungsmanagerin in einem Floristgeschäft mit 
vier Filialen. Petra Hard-Dörries weiter: „Im Sommer 2008 wird mir schließlich mein jetziger Betrieb zur Übernahme angeboten. Seit 
2002 lebe ich mit meinem schwedischen Mann Mika, in einer Patchwork-Beziehung mit vier Kindern, und hier habe ich endlich einen 
Überzeugungstäter für Emanzipation gefunden“.

zu, als seien wir in einem Hörsaal. Blumen gehören 
zu unserem Leben. Sie sind mit dabei, wenn Feste 
anstehen – Geburt, Taufe, Konfirmation, Kommunion, 
Geburtstag, Verlobung, Hochzeit, Beförderung – und 
wenn der Lebensweg zu Ende ist. Blumen sind „Le-
bewesen der besonderen Art“. Man kann sie strei-
cheln, mit ihnen sprechen, sie „verstehen“, sich über 
sie freuen. Den beruflichen Werdegang, liebe Leser, 
sparen wir hier an dieser Stelle aus, alles Wichtige 

ist im Kasten untenstehend zusammengestellt. Aber 
eines müssen wir noch ansprechen, sage ich zu Pe-
tra Hard-Dörries: „Wie läuft das mit Ihren Kunden?“. 
„Ich bin so etwas wie der Kommunikationsknoten“, 
sagt sie und meint, über sie könnten Blumenfreunde 
all das erfahren, was sie wissen wollen. Ein höchst 
informativer Abend geht zu Ende, mit leckerem Essen 
und der Gewissheit, wieder einmal etwas dazugelernt 
zu haben.
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Klaus Meinke

Sein Hobby ist die 
Kommunalpolitik

Groß-Gerau, 23. Januar 2016. Klaus, sage ich, „er-
innerst du dich noch an den 9. November 1966? 
Damals „standen“ wir beide in der „Heimatzeitung“. 
„Aber klar“, sagt er, denn das Käsblättche – so un-
sere damalige etwas despektierliche, aber durchaus 
liebevoll gemeinte Bezeichnung – berichtete unter der 
Überschrift „Alle bestanden ihr Abitur – Groß-Gerauer 
Gymnasium entlässt 52 Oberprimaner“, dass wir nun 
reif seien fürs Leben. „Was du daraus gemacht hast“, 
fahre ich fort, „hat dich noch viele Male zum Bericht-
erstattungsgegenstand in der Lokalzeitung gemacht“. 
In der Tat. Doch von welchem Klaus ist hier eigentlich 
die Rede? Von dem seit bald 45 Jahren ehrenamtli-
chen Kommunalpolitiker Klaus Meinke, dem THW-
Ortsbeauftragten, dem Gründungsmitglied sowohl des 
Kunstvereins „Initiative GG73“, als auch des deutsch-

polnischen Partnerschaftsvereins sowie manch ande-
rer gesellschaftlichen Einrichtung mehr.

Damals, in der Oberprima, hatte er als Berufs-
wunsch noch Lektor angegeben und sich vergeblich 
u.a. bei Suhrkamp und Insel um eine Ausbildungsstelle 
bemüht. Studieren Sie doch erst einmal, sagte man 
ihm damals. Und so studierte er Germanistik und Poli-
tik an der Frankfurter Goethe-Universität. Dies in einer 
Zeit, in der Studenten die halbe Welt verändern und 
den Muff von 1.000 Jahren aus den Amtsstuben ver-
bannen wollten.

Ich verstehe, wovon bei unserem Tischgespräch 
da die Rede ist, zu dem uns seine liebe Frau Ilse Mehr-
gängiges zubereitet hat. Wir sitzen im gutbürgerlichen 
Esszimmer an einem kleinen Tisch, und der Blick 
schweift reihum. Hinter meinem Gesprächspartner 
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Klaus Meinke, 1947 in Worfelden geboren, verh., zwei Kinder, wohnhaft seit 1970 in Groß-Gerau, besuchte von 1954 bis 1958 
die Grundschule, von 1958 bis 1966 das Prälat-Diehl-Gymnasium in der Kreisstadt. Nach dem Abitur Studium Germanistik und 
Politikwissenschaften an der J.-W.-Goethe Universität Frankfurt; zuletzt (bis zur Pensionierung) Studiendirektor an der Georg-
Büchner-Schule in Darmstadt. 1968 Beitritt zur SPD und Mitarbeit bei Jusos und Vorstand in Worfelden und dann in Groß-Gerau, 
1989 bis 2001 Vorsitzender SPD Ortsbezirk Groß-Gerau. Seit 1993 bis heute in verschiedenen Funktionen in der Stadtverordneten-
Versammlung, u.a. Stadtverordneten-Vorsteher sowie Erster ehrenamtlicher Stadtrat. Aktiv in verschiedenen Vereinen, u.a. auch 
Ortsbeauftragter des THW Groß-Gerau.

steht ein Sekretär, darüber hängt ein Ölgemälde von 
Ferdinand Löber, einem in Groß-Gerau in Vergessen-
heit geratenen Maler; dann ist da noch ein Sideboard, 
in dem viele Aktenordner Platz gefunden haben, und 
schließlich wandert der Blick durchs Fenster direkt in 
den gepflegten Garten. 

Dann wird die Vorspeise serviert, und wir kön-
nen mit dem Gespräch beginnen. „Wie war das da-
mals noch, als Lektor für dich ein Traum war – und 
du später dann zwar auch mit Texten zu tun hattest, 
aber eher als Korrektor?“ frage ich. „Ach“, sagt er, und 
verrät, dass er ureigentlich ja Journalist werden woll-
te, weil „der Freund meines Vaters in Rom Korrespon-
dent war“. Aber letztlich habe er pragmatisch eine ver-
meintlich sichere Berufsentscheidung getroffen – und 
wurde Lehrer. Am Gymnasium in Gernsheim zunächst 
Studienreferendar und später dann Pädagoge am Ge-
org-Büchner-Gymnasium in Darmstadt, wo er zuletzt 
als Studiendirektor bis „zum Eintritt in den Ruhestand 
2010“ unterrichtete. Und die Zeit dazwischen? 

Klaus Meinke erzählt ruhig und besonnen von 
Lebensstationen, die neben Eheschließung und der 
Geburt von Tochter Sanna und Sohn Robert, für ihn 
wichtig waren. Mit 21 trat er in die SPD ein, weil er 
sich „politisch engagieren“ wollte. Zuvor schon war er 
Juso-Vorsitzender in Worfelden. 1972 wurde er – dann 
bereits wohnhaft in der Kreisstadt – bei der Kommu-
nalwahl auf der SPD-Liste aufgestellt, ins Stadtparla-
ment gewählt und gleich Vorsitzender des Sozialaus-
schusses. Ehrenamtlich, wie dies auf dieser politischen 
Ebene üblich ist. Dienst an der Gesellschaft, das prägt 
sein Leben bis heute. Und wenn man ihn nach sei-
nem Hobby fragt, dann ist dies nicht Sport, nicht Brief-
marken sammeln, mit Gesinnungsgenossen wandern 
oder Skifahren – es ist die Kommunalpolitik. Hier hat 
er in verschiedenen Funktionen sich engagiert: als SPD-
Vorsitzender, als Stadtverordneten-Vorsteher, als Erster 
ehrenamtlicher Stadtrat und auch als Bürgermeister-
Kandidat in der Kreisstadt.

Aber wir reden nicht nur übers Ehrenamtliche, 
sondern auch über seine Zeit als Gymnasiallehrer. 

Zweimal, so verrät er, habe er sich auch für einen Ein-
satz im Auslandsschuldienst beworben. Einmal lockte 
eine Stelle an der deutschen Schule in Teheran, die 
aber just dann nicht mehr interessant war, als die 
Mullahs in Iran die Macht übernahmen. Ein andermal 
stand eine Bewerbung an der deutschen Schule in Pe-
king an – und die Familie studierte schon Kochbücher 
zum Thema „Chinesisches Essen“. Aber auch dieser 
Versuch scheiterte. Nicht, dass in China eine neue Re-
volution ausgebrochen wäre, sondern an einem eher 
profanen Umstand. Der dortige Schulleiter war „nur“ 
ein Oberstudienrat, und Klaus Meinke war zu dieser 
Zeit bereits Studiendirektor. Beamtenbürokratisch ein 
nicht lösbares Problem, so dass er auch diese Bewer-
bung zurückzog. Den „Traum China“ hat er sich dann 
allerdings zum 50. Geburtstag verwirklicht mit einer 
Reise „rund um die Chinesische Mauer“.

„Man muss auch einmal verlieren können“, sagt 
er, wenn er sich an seine Kandidatur zum Bürgermeis-
teramt in der Kreisstadt erinnert: Im Rückblick habe 
er durch die verlorene Wahl jedoch Zeit für seine Fa-
milie gewonnen. Dies und anderes indes sind Schnee 
von gestern. Für Klaus M. zählt das Hier und Heute. 
So sehe ich das auch, als Ehefrau Ilse uns den le-
ckeren Auflauf serviert. Der Wein mundet, die Fragen 
und Antworten gehen nicht aus. Wir sind in einem Ge-
spräch, in dem es um Themen geht wie z.B.: Warum 
nimmt die Wahlbeteiligung immer mehr ab? Wo sind 
– quer durch alle Parteien (sieht man von den Piraten 
einmal ab) – die jungen Leute, die sich im Stadtparla-
ment engagieren wollen? Dies auch mit Blick auf die 
für Anfang März anstehenden Kommunalwahlen. 

Beim Nachtisch angekommen, schauen wir auf 
die Uhr und auf unseren Kameramann Werner Wab-
nitz, der aus all dem, was unser Dialog ergeben hat, 
noch einen aussagekräftigen Video-Clip zu fertigen 
hat. „Es hat Spaß gemacht“, sagt Klaus Meinke, „sich 
wieder einmal zu erinnern“. Wobei mir einfällt, dass wir 
auf seine schlesischen Wurzeln gar nicht groß einge-
gangen sind. „Ich bin in Hessen angekommen“, lautet 
sein Schlusssatz. Und das ist auch gut so.
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Anette Welp

Zwischen Büro, 
Haushalt 

und Lesebühne
Trebur, 17. Oktober 2015. „Ich wünsche mir“, sagt sie 
gegen Ende unseres Tischgesprächs, „dass mich einer 
entdeckt. Ich möchte gerne weiterkommen“. Und sie 
meint das durchaus ernst, grenzüberschreitend und im 
Blick auf ihre schriftstellerischen Aktivitäten. Da zählt 
weniger, dass das WIR-Magazin sie in der Tat bereits 
im Januar 2007 „entdeckte“ und 
als Kolumnistin gewinnen konnte, 
wo sie unter dem Titel „Aus Frau-
ensicht“ 24 Beiträge unseren Le-
sern angeboten hat. Die Rede ist 
von Anette Welp, dem Multitalent 
aus Trebur. Jener sprachbegabten 
wie wortgewandten Frauen-Ak-
tivistin, alleinerziehenden Mutter 
zweier Kinder, Verlegerin, Autorin 
von bislang fünf Büchern, einem 
Hörbuch, zwei immerwährenden 
Freundinnenkalendern und einem 
Kunstbuch zur Wanderausstellung, 
Vorleserin, Mitglied im Groß-Ge-
rauer Kulturstammtisch, Leiterin 
einer literarischen Werkstatt etc. 
Wir sind bei ihr zu Gast. Stilvoll hat 
sie ihr Heim eingerichtet. Im Bü-
cherregal entdecken wir Werke wie „Ein Kurs in Wun-
dern“, „Frauen, die schreiben, leben gefährlich“, „Die 
Liebe deines Lebens“ oder „Ich werde die Frau, die ich 
sein will“. Und etwas versteckt steht da auch „Doris 
Lessings Katzenbuch“. Natürlich. Denn schon beim 
Eintreten begegnen wir zwei Schmusekatzen, die man 
einfach streicheln muss. Der Tisch ist gedeckt. Es gibt 
Reis mit gefüllter Paprika. Da sagen wir nicht nein. 
Und auch der Rotwein mundet. Aber wir sind natür-
lich nicht allein deshalb gekommen. Wir wollen zu-

hören, wenn Anette Welp ihren Lebensweg skizziert. 
Sie kann sehr persönlich, sehr hautnah erzählen. Das 
wussten wir bereits nach der Lektüre ihrer Bücher. Die 
ersten Schreibversuche begannen, als sie 14 war. „Das 
waren erste Gedichte“, sagt sie. Ernsthaft zu schrei-
ben begann sie mit 18 Jahren mit der alten Triumph-

Schreibmaschine ihrer Mutter. 
Und in jener Anfangsphase gab 
es auch gleich die erste Aner-
kennung. Eine Veröffentlichung 
im Kölner Stadtanzeiger. Auch 
hier schon die Ausrichtung auf 
spezielle Frauenthemen, denn es 
ging um das Thema „Frauenpark-
platz“. Im Oktober 1998 ist sie 
ihres damaligen Mannes wegen, 
der eine Beschäftigung bei Opel 
übernommen hatte, von Köln 
nach Trebur gewechselt („ich 
habe mich sofort in diesen Ort 
verliebt“). Wenn man sie auf ihre 
Texte aus dem Frauenblickwinkel 
anspricht, dann ergänzt sie: Heu-
te schreibe sie das eine oder an-
dere auch aus Männersicht, denn 

„mich interessiert die Männersicht. Ein Miteinander 
geht nur, wenn beide Sichtweisen betrachtet werden.“ 
Das lassen wir mal so stehen. Freiräume seien wich-
tig, ergänzt sie. 

Uns sitzt eine ernsthaft lebensfrohe Frau gegen-
über, die ursprünglich mal Grundschullehrerin werden 
wollte. Aber dann kam die Geburt ihres Sohnes da-
zwischen, und das Leben nahm einen anderen Gang. 
Heute sei sie „wunschlos glücklich“, hätte allerdings 
„gerne etwas mehr Zeit fürs Schreiben“, denn sie habe 

Uns sitzt eine 
ernsthaft lebensfrohe 
Frau gegenüber, die 
ursprünglich mal 

Grundschullehrerin 
werden wollte. 

Aber dann kam die 
Geburt ihres Sohnes 
dazwischen, und das 

Leben nahm einen 
anderen Gang.
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Anette Welp, Jahrgang 1963, aus Köln stammend und in Trebur lebend, schreibt auf ihrer Website (www.vollweiblich.de) über sich: 
„Wichtige Stationen während und nach meinem Magisterstudium der Germanistik, Bibliothekswissenschaften und Pädagogik waren 
der WDR Köln, die Heinrich-Böll-Stiftung sowie das Haus der Geschichte in Bonn. Nach der Geburt meiner Tochter habe ich weitere 
vier Semester Erziehungswissenschaften für das Grundschullehramt studiert. Nach der Geburt meines Sohnes erschien mein erstes 
Buch im Orca Verlag. 2006 gründete ich den Augen Auf Verlag. Inzwischen sind fünf Bücher, ein Hörbuch, zwei Kalender und ein 
Kunstbuch erschienen […]. Das größte Geschenk, was mir zuteil wurde, ist eine große Kraft und meine Spiritualität. Ich habe viele 
Situationen in meinem Leben erlebt, durchlebt und überstanden. Dabei betrachte ich die Situationen, in die ich hineingerate, immer 
unter psychologischen sowie spirituellen Aspekten und bemühe mich, aus ihnen zu lernen. Seit Anfang 2015 biete ich die Literarische 
Werkstatt an. Nach dem Motto „Schreiben befreit, beflügelt und beglückt“ geht es in erster Linie um Schreiben für uns selbst, zur 
Selbstanalyse, Selbsterkenntnis und Selbsterfahrung, denn kreatives Arbeiten mit Poesie aktiviert die Selbstheilungskräfte […]“.

„den Mut, zu verändern“. Immer dann, wenn in ihrem 
„Leben etwas nicht stimmt, dann ändere ich das“. 
Dazu gehört auch, dass sie in Trebur schon fünfmal 
umgezogen ist. „Das soll einer erst einmal schaffen“, 
fügt sie ihrer Aussage lachend hinzu.

Und wie geht es weiter? Im März 2016 feiert ihr 
Verlag zehnjähriges Bestehen. Wahrscheinlich werde 
auch ein neues Buch von ihr erscheinen. Titel? Inhalt? 
Noch geheim. Sie verrät nur, dass es eine Sammlung 
von „bei mir immer länger werdenden Kurzgeschich-
ten“ sein könnte. Warum nicht mal ein Roman? Hätte 
ich gerne gewusst. Ihre Antwort: „Ich bin mehr für 

das Kurze, das Knackige“. Wer auf ihrer Website sich 
die Liste der Veröffentlichungen ansieht, dem fallen 
Buchtitel auf wie z. B. „Ex und hopp – Liebesspiel 
und Mordeslust“, „Voll Weiblich“ oder „Herzensfreun-
dinnen“.

Der Teller ist leer, das Glas noch halbvoll, und ich 
hätte da noch einige Fragen, sage ich. Warum habe 
ich beim Lesen ihrer Gedichte oftmals das Gefühl der 
unmittelbaren Anteilnahme und müsse ihr als Leser 
gar helfen. Das will sie so nicht stehenlassen: „Sie 
kennen noch zu wenig Gedichte von mir“. Na, da bin 
ich aber gespannt.
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Walter Astheimer

Metaller, 
Ingenieur, Lehrer 

und 1. KBO
Trebur, 15. August 2015. Fast hätten wir das Tisch-
gespräch so beginnen können: Guten Abend Herr Dr. 
Astheimer, wir freuen uns, bei Ihnen Gast sein zu dür-
fen. Es war ohnehin schon eine bewundernswerte be-
rufliche Entwicklung, die Walter Astheimer genommen 
hat. Auch wenn das mit dem Doktor am Ende und als 
Krönung gedacht dann doch nicht ganz geklappt hat. 
Sei’s drum, wir haben an diesem Abend nicht weiter 
nachgefragt. Wir – Werner Wabnitz 
und ich – waren angenehm über-
rascht, wie auskunftsfreudig (oder 
sollten wir gar sagen: redselig) der 
Erste Kreisbeigeordnete sich zeigte. 
Und nicht nur dies: Der Mann kann 
auch noch kochen! Glück hatten 
wir zudem, denn noch gab es fri-
schen Spargel. Doch die Menüfolge 
wollen wir diesmal nicht verraten. 
Zu groß scheint die Versuchung, 
dass noch etliche andere mehr in 
den Genuss eines Abendessens mit Walter Astheimer 
kommen möchten. Obwohl, so erzählt er, zum Essen, 
Trinken, Tanzen und Feiern lädt er gerne ein. Früher 
nannte er das „Koch-Events mit Freunden“.

Um mit Gemeinsamkeiten zu beginnen, hatte ich 
mein Gesellenstück mitgebracht, für das ich seinerzeit 
drei Jahre investieren musste bei der Fa. Faulstroh in 
deren Lehrlingswerkstatt. Ich habe meins auch noch, 
sagt Walter Astheimer, der bei der Fa. Adam Opel 
seine ersten Jahre als Werktätiger verbrachte. Und 
was war vor der Opelaner-Zeit, frage ich. Meine Eltern 
hatten eine Landwirtschaft, erzählt er in der Küche, 
am Herd, umgeben von all den Zutaten, die für ein 
vorzeigbares Gericht nötig sind. Und diese Landwirt-

schaft hätte er gerne übernommen. Aber der Vater 
entschied anders. Mit den 30 bis 40 Hektar Acker-
land könne man auf Dauer nicht bestehen. Und des-
halb wurde der Hof 1972 verpachtet.

Also weiter Opel? Astheimer erinnert sich, dass 
die DKP damals dort den Betriebsrat dominierte – und 
ihn zu einer „Fortbildung“ schickte. Ich war bei der Ge-
werkschaftsjugend in der IG Metall, sagt er und fügt an: 

„Damals wurde ich politisiert“. Es 
war die Zeit der Demonstrationen 
gegen den Bau der Startbahn 
West, „und ich war bei Protesten 
mit in der 1. Reihe“. Dann folg-
te die Studiumsphase an der FH 
Darmstadt, der Abschluss, Arbeit 
in einem Ingenieurbüro – und Be-
ginn eines neuen Studiums. Dann 
Lehrer an Beruflichen Schulen in 
Wiesbaden und schließlich das, 
was zu damaligen Zeiten in Mode 

kam: eine Wohngemeinschaft mit Freunden und Um-
zug aufs Land in ein landwirtschaftliches Gehöft in 
Trebur. Also hier, wo wir uns zum Tischgespräch zu-
sammengefunden haben.

Doch immer nur diskutieren, was möglich wäre, 
wenn… Das war Astheimer zu wenig. „Wenn ich etwas 
verändern, gestalten will, dann muss ich Verantwor-
tung übernehmen“. Mittlerweile war er bei den Grünen 
angelangt und in Trebur kommunalpolitisch engagiert. 
Zunächst in einem Verbund mit der CDU, dann mit der 
SPD. Der Rest dürfte bekannt sein, füge ich hinzu.

Astheimer, der 1. Kreisbeigeordnete, der „Herr 
über die Solardächer im Kreis“, ist unlängst 65 ge-
worden. Kein Grund sich zur Ruhe zu setzen, meint 

„Wenn ich etwas 
verändern, gestalten 

will, dann muss 
ich Verantwortung 

übernehmen“.
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Walter Astheimer (Bündnis90/DIE GRÜNEN) wurde 1950 geboren und studierte nach einer Ausbildung zum Werkzeugmacher bei 
der Adam Opel AG an der Fachhochschule Darmstadt Bauingenieurwesen. Anschließend absolvierte er an der TH Darmstadt ein 
Gewerbelehrerstudium (Baugewerbe, Sport, Soziologie). Danach war er von 1985 bis 2009 als Berufsschullehrer in Wiesbaden tätig. 
2009 bis 2010 war Walter Astheimer Vorstandsmitglied der Riedwerke Kreis Groß-Gerau, seit dem 6. Oktober 2010 ist er Erster 
Kreisbeigeordneter des Kreises Groß Gerau. Walter Astheimer war mit kurzen Unterbrechungen von 1985 bis 2008 Mitglied der 
Gemeindevertretung in Trebur und dort von 2001 bis 2008 ehrenamtlicher Erster Beigeordneter. Zwischen 2006 und 2009 war er 
Mitglied des Kreistags des Kreises Groß-Gerau. Walter Astheimer ist verheiratet und hat eine Tochter. Er klettert, fährt Ski und Fahrrad 
und liest gerne Krimis. Quelle: Website des Kreises Groß-Gerau. 

er, und hat sich die Verlängerung seiner Amtszeit bis 
Oktober 2016 bereits vom Kreistag absegnen lassen. 
Er könne sich vorstellen, wenn die politischen Rah-
menbedingungen zuträfen, eine weitere Amtszeit an-
zufügen. Ach, wiegelt er ab, „ich fühle mich körperlich 
fit“, auch wenn es Arbeitstage im Landratsamt gibt, 
an denen er 12 Stunden und mehr ausgebucht ist.

Das Besteck klappert, auf dem Tisch sind die 
Portionen verteilt, der Wein mundet, und wir nutzen 
die Sprechpausen, um zu essen oder die Esspausen, 
um zu diskutieren. Wie wird unsere Gesellschaft in 
20, 30 Jahren aussehen, wenn Mitbürger mit Migra-

tionshintergrund die Mehrheit bilden und möglicher-
weise ganz andere Akzente setzen, als wir uns dies 
heute vorstellen können? Oder wird die immer rascher 
zunehmende Zuwanderung zu einem viel früher ein-
tretenden Prozess der radikalen Veränderung unserer 
Gesellschaft führen?

Wir werden an diesem Abend und an diesem 
Tisch keines dieser und vieler anderer Probleme auch 
nur ansatzweise lösen können. Aber uns wurde ein Ein-
blick gewährt in das Denken und Handeln des Walter 
Astheimer. Eine interessante Persönlichkeit, in dessen 
Händen ein Stück Zukunft unseres Kreises liegen mag.
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Birgit Schlegel

Woher kommen wir? 
Wohin gehen wir?

Groß-Gerau, 15. November 2014. Wir leben in ei-
ner Zeit, in der man über so vieles miteinander reden 
könnte, sollte, müsste. Über die zunehmende Gewalt 
gegen Andersdenkende weltweit. Über Intoleranz und 
Egoismus. über die weiter wachsende Kluft zwischen 
armen und reichen Menschen auf diesem Planeten. 
Über Seuchen, die längst nicht mehr an Landesgren-
zen halt machen. Über Flüchtlingsströme. Über unse-
re sich gravierend verändernde westliche Gesellschaft. 
Über Glauben, Wissen, Werte. Und noch über vieles 
andere mehr. Also über Gott und die Welt und über die 
tagtäglichen Probleme in unserem Alltag. Naheliegend 
also einmal ein Gespräch, den Gedankenaustausch zu 
suchen mit jemandem, der – so früher die vorherr-
schende Meinung – über den Dingen steht. In unserem 

Fall mit der Dekanin Birgit Schlegel vom Ev. Dekanat 
Groß-Gerau.

Schon neben der Tür zu ihrem Büro lesen wir: 
Zeit für Gespräche. Und wir lassen uns gerne auf ein 
solches ein. Von ihrem Schreibtisch aus kann man auf 
die Mauern der ev. Stadtkirche blicken. An der Wand 
fallen Fotografien auf, die Dickhäuter in Nahaufnah-
me zeigen – und Besuchern signalisieren könnten: ich 
wirke zwar zart, klein und schutzbedürftig, aber seid 
vorsichtig im Umgang mit mir: ich habe eine dicke 
Haut. Und dann blickt man als Lese-Freak natürlich 
auf all das, was in ihrem Bücherregal zu finden ist und 
mir ein erstes Urteil erlaubt über den Menschen, dem 
ich gleich gegenübersitzen werde. Da stehen nicht 
nur etliche Bibelausgaben und diverse Kinderbücher 
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Birgit Schlegel, 1963 in Frankfurt/Main geboren, verh., drei Kinder, verbrachte ihre Schulzeit in Frankfurt; Abitur an der Carl-
Schurz-Schule, 1982 bis 1987 Studium  der Evangelischen Theologie in Erlangen und Heidelberg; von 1992 bis 1996 Assistentin 
am Lehrstuhl für Geschichte und Theologie des Christlichen Ostens an der Universität Erlangen. Seit 2003 Pfarrerin in der 
Kirchengemeinde Nauheim, seit Juni 2013 Dekanin im Dekanat Groß-Gerau/Rüsselsheim.

zum Thema „Tod und Trauer“, sondern auch der Ko-
ran und Arbeiten jüdischer Autoren. Dazu kirchenge-
schichtliche Werke, aber auch Arthur Schopenhauers 
„Die Welt als Wille und Vorstellung“, die „Essais“ von 
Montaigne, Kants „Kritik der praktischen Vernunft“ 
und manch anderes mehr.

Der Frühstückstisch ist reich-
lich gedeckt, mein Kollege Werner 
Wabnitz scheint sich hier ebenso 
wohl zu fühlen wie ich. Wir sind 
gespannt, was uns das Gespräch 
bringen wird, was uns Birgit Schle-
gel an Lebens- wie Gottes-Erfah-
rung mit auf den Weg geben kann. 
Eigentlich wollte ich beginnen mit 
einer Frage, auf die mir vor ein 
paar Jahren schon eine Pröpstin 
keine überzeugende Antwort ge-
ben konnte: wie habe ich mir – in 
Zeiten von Hubble und anderen 
„Spionen des Weltalls“ – eigent-
lich vorzustellen, wo Jesus Chris-
tus „zur Rechten Gottes“ sitzt? Aber dann verzichten 
wir darauf und beginnen mit: Wie sind Sie denn zu die-
sem Beruf, zu dieser Berufung gekommen? Und Bir-
git Schlegel erzählt, dass sie sich „schon sehr früh für 
Geschichte interessiert“ und nach dem Abitur vor der 
Entscheidung gestanden habe, entweder Physik oder 
Theologie zu studieren. Sie stamme zwar, anders als 
etwa Angela Merkel, aus keiner Pfarrer-Familie, habe 
sich aber dennoch für ein theologisch-philosophisches 
Studium entschieden. Später dann als Pfarrerin in 
Nauheim wurde sie zur stellv. Dekanin (und damit Ver-
treterin des langjährigen Amtsinhabers Tankred Büh-
ler) gewählt. Seit Juni 2013 ist sie die Chefin im Ev. 
Dekanat Groß-Gerau.

Wir sprechen über Martin Luther, seine 95 The-
sen und das bevorstehende, für Protestanten nicht un-
wichtige Lutherjahr. Was ist von den 95 Thesen denn 
heute noch aktuell, frage ich. Sicher dies, sagt sie, 
dass „Protestanten sich nicht von oben sagen lassen, 

was richtig und wichtig ist“ – und „dass Kirche ste-
tig zu reformieren ist“. Da wir gerade dabei sind, folgt 
meine Anschlussfrage: Was sagt uns ein 2.000 Jahre 
altes Buch wie die Bibel heute noch? Wie ernst müs-
sen wir z. B. nehmen, wenn dort zu lesen ist „Jesus 

aber sagte“, und dann ein wörtli-
ches Zitat folgt. Wo doch bekannt 
ist, dass die ältesten Schriften 
des Neuen Testaments nicht frü-
her als 50 Jahre nach Christus, 
die Evangelien sogar noch etwas 
später entstanden sind und mit Si-
cherheit niemand sich für solche 
Zitate verbürgen könnte. Es ist 
eine Frage, auf die Birgit Schle-
gel überzeugend antworten kann: 
„Die Bibel ist von unterschiedli-
chen Menschen verfasst worden. 
Sie ist ein reicher Schatz an Erfah-
rungen, die Menschen mit ihrem 
Glauben und mit Gott gemacht 
haben. Wir begegnen dort Erzäh-

lungen, Gleichnissen, Jesusworten, die uns auch heu-
te noch etwas zu sagen haben“. Texte, die Hoffnung 
vermitteln. Auch bei der Frage, ob es ein Leben gibt 
nach dem irdischen? „Ich lebe in der Hoffnung, dass 
es weitergeht“, sagt sie, aber keiner könne wissen, wie 
ein solches Weiterleben aussehen wird. Zum IS-Terror 
befragt, der tagtäglich für Schlagzeilen sorgt, merkt sie 
an: Mit dem Islam habe das nichts zu tun, „das muss 
uns klar sein“.

Wir sprechen über Lebenswege, Lebenssinn, 
aber auch das Lebensende. „Haben Sie Angst vor dem 
Tod?“, frage ich, „sind Sie dagegen gewappnet?“. Nein, 
sagt sie, ihr gehe es „im Grunde wie vielen anderen 
auch, ich denke nicht permanent darüber nach.“ Aber 
sie schöpfe Zuversicht und Kraft aus dem Glauben. 
Wir, mein Kollege Werner Wabnitz und ich, bedanken 
uns für den Gedankenaustausch, der letztlich die Ant-
wort auf die Frage offen lassen musste: Woher kom-
men wir? Wohin gehen wir?

Wie habe ich mir 
– in Zeiten von 

Hubble und anderen 
„Spionen des 

Weltalls“ – eigentlich 
vorzustellen, wo Jesus 
Christus „zur Rechten 

Gottes“ sitzt?
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Anette Neumann, aufgewachsen in Heppenheim; nach dem Abitur 1985 Beginn der Ausbildung zur Bankkauffrau bei der Sparkasse 
in Heppenheim; Weiterbildung zur Sparkassenfachwirtin, 1998 Wechsel in den kreativen Bereich (Marketingabteilung) mit Ausbildung 
zur Marketingfachwirtin bei der Sparkassen-Akademie Hessen-Thüringen; 1.8.2001 Wechsel zur Kreissparkasse Groß-Gerau, nach 
und nach Spezialisierung im Bereich Stiftungs- und Eventmanagement mit Fortbildung an der Sparkassen-Akademie in Bonn sowie 
Intensivstudium Stiftungsmanagement an der European Business School zur „Stiftungsmanagerin“; der Liebe wegen seit 2002 
Viernheimerin, verheiratet, keine Kinder.

Groß-Gerau, 16. August 2014. Oh, denke ich, heute 
ist sie nicht im gewohnten Sparkassen-Outfit erschie-
nen. Aber wie stets gut gelaunt, kommunikativ und 
Selbstbewusstsein ausstrahlend. Anette Neumann, 
zuständig fürs Stiftungs- und Eventmanagement der 
Kreissparkasse. So steht es auf ihrer Visitenkarte, und 
so viel wissen fast alle, die mit ihr schon einmal zu tun 
gehabt haben. Aber unsere WIR-Magazin-Leser wollen 
natürlich etwas mehr erfahren als nur die Funktions-
beschreibung.

Sie sind zu beneiden, beginne ich unser Ge-
spräch, Sie können fernab jedweder Gewinnmaximie-
rung Geld ausgeben. Und füge an: „aus Sicht all de-
rer, die von der Stiftung bedacht werden, sind Sie die 
Frau mit dem Füllhorn“. Anette Neumann lässt sich 
nicht zu unbedachten Äußerungen verleiten und ant-
wortet, dass es „eine spannende Aufgabe“ sei, der sie 
sich widmen könne, dass es entsprechende „kreative 
Spielräume“ gäbe, „sehr viel Entscheidungsfreiheit“ 
und dass „das mit dem Füllhorn“ relativiert zu sehen 
sei. Denn es gäbe schließlich klare „Förderleitlinien“. 
Auf der Website der Sparkassen-Stiftung seien diese in 
Auszügen nachzulesen. Dort heißt es u.a.: „Die Spar-
kassen-Stiftung Groß-Gerau ist Ausdruck des öffentli-
chen Engagements der Kreissparkasse und ihrer Ver-
antwortung für das Allgemeinwohl in der Region“. Und 
weiter: „Zweck der Stiftung gemäß ihrer Verfassung ist 
die Förderung der Kunst und Kultur, die Pflege und 
Erhaltung von Kulturwerten, die Förderung des Sports 
und der Jugend sowie die Denkmalspflege im Bereich 

des Kreises Groß-Gerau“. 1985 sei die Sparkassen-
Stiftung gegründet worden, habe heute ein Stiftungs-
kapital von 3,2 Millionen Euro, von dem jedes Jahr 
deren Zinsen (zuletzt rund 100.000 Euro) zur Un-
terstützung genannter Aktivitäten verwendet werden 
könnten. Wobei die derzeitige Niedrigzinsphase die 
Fördermittel stark reduziere.

Sie sind zwar die Stiftungsmanagerin, sage ich, 
„aber wie sieht denn der Überbau der Stiftung aus?“ 
Das sei rasch beantwortet. Es gäbe einen Stiftungs-
vorstand, bestehend aus dem dreiköpfigen Sparkas-
senvorstand mit Norbert Kleinle, Heiko Dennert und 
Sabine Funk; und es gäbe ein aus sieben Personen 
bestehendes Stiftungskuratorium, dem der Landrat 
Thomas Will vorstehe. Daneben seien noch die Fach-
beiräte Musik, Chor und MundART zu nennen.

Die Liste der geförderten Projekte ist lang. Zu 
nennen wären jene Wettbewerbe, die auf Initiative der 
Sparkassen-Stiftung und deren Unterstützung zustan-
de gekommen seien. So z.B. der Jugendliteraturpreis 
im Rahmen der „Buchmesse im Ried“, der seit 1988 
veranstaltete „Chorwettbewerb“ (an dem allein 2014 
insgesamt 50 Chöre mit rund 1.500 Sängerinnen und 
Sängern teilnehmen werden), der MundART-Wettbe-
werb „Mer sin vun do“ sowie der „Jugend-Cup“, eine 
Turnierserie zur Förderung des Reiternachwuchses.

Wenn man Anette Neumann zuhört – und das 
fällt besonders leicht in jenen Pausen, in denen von 
dem mit leckeren Speisen reichlich gedeckten Tisch 
gekostet wird -, dann ist zu spüren, mit welchem Herz-

Anette Neumann 

Die Stiftungsdame mit 
dem Handicap



57 W. Christian SchmittTischgespräche

blut sie bei der Sache ist. Mit ihrer Arbeit und den 
von ihr geförderten Initiativen, sagt sie, verfolge die 
Stiftung „das Ziel, die Attraktivität der Region und der 
Lebensqualität für die Menschen im Kreis zu erhöhen“. 
Und wer es ganz genau nimmt, dem wird nicht ent-
gangen sein, dass in Zeiten leerer kommunaler Kassen 
viele kulturelle Veranstaltungen im Gerauer Land nur 
noch mit Unterstützung der Sparkassenstiftung mög-
lich sind.

Gibt es, frage ich zum Abschluss, überdies noch 
ein Hobby, von dem Sie uns kurz erzählen könnten. 
„Ja, Golfen“, sagt sie und schwärmt davon, dass dies 
ein Sport sei, bei dem sie es gemeinsam mit ihrem 
Mann genießen könne, „mitten in der Natur“ zu sein. 
Und welches Handicap können Sie vorweisen? Sie lä-
chelt und schweigt.
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Groß-Gerau, 24. Mai 2014. Fangen wir diesmal an mit 
der Speisenliste. Im Verlaufe unseres etwa eineinhalb-
stündigen Besuchs in Matthias Martinés häuslicher 
Atmosphäre, einem netten Reihenendhaus mitten in 
Groß-Gerau, mit einer wahren Garten-Oase zum Ent-
spannen, hatten wir die Wahl u.a. zwischen Kalbsta-
felspitz mit Oliventapenade, gegrilltem Garnelenspieß, 
Jakobsmuscheln im Parmaschinkenmantel sowie me-
diterraner Lachspraline auf Gemü-
sesalat. Das Essen – eine wahre 
Offenbarung. Dazu gab es u.a. ei-
nen Rotwein der Marke „Sagrantino 
di Montefalco“ und natürlich auch 
ein Wässerchen. Wir – unser Foto-
graf Werner Wabnitz und ich – fühl-
ten uns also von der kulinarischen 
Seite her bestens versorgt. 

Aber wir waren ja gekommen, 
um zu erfahren, wer dieser Banker 
Matthias Martiné tatsachlich ist? 
Wie sein Alltag aussieht jenseits sei-
ner Tätigkeit als Mitglied des Vor-
stands der Volksbank Darmstadt-Sudhessen und als 
designierter Nachfolger von Hans-Peter Born als einer 
der Vorstandssprecher, wenn dieser Ende des Jahres 
in den Ruhestand wechselt. Ein Blick auf seine Vita 
sagt uns, dass er ein Groß-Gerauer Bub ist, hier 1963 
geboren wurde, die heute leider nicht mehr genutzte 
Schwenkschule und anschließend das Prälat-Diehl-
Gymnasium besuchte. Dass er danach ein BWL-Grund- 
und Hauptstudium in Marburg und Köln absolvierte 
(„eigentlich sollte ich Steuerberater werden“), aber kurz 
vor dessen Abschluss das Gefühl hatte („das Studium 
hat mir irgendwann keinen Spaß mehr gemacht“), dass 
er eigentlich etwas ganz anderes beginnen solle.

Matthias Martiné (M.M.) erzählt leise, aber ganz 
locker, wie er diesen Entschluss seinem Vater, den 
hier in der Kreisstadt viele als Chef des früheren Sa-
lamander-Schuhgeschäfts kennen, nahebracht habe. 
Schnell stand dann sein Entschluss fest, so bald als 
möglich eine Lehre zum Bankkaufmann bei der Groß-
Gerauer Volksbank zu beginnen. Das war im August 
1988. Er war damals wohl der älteste aller jemals bei 

der Volksbank angetretenen Azu-
bis („mit 25 habe ich die Bank-
lehre begonnen“), sagt er. Aller-
dings ruckblickend auch einer der 
erfolgreichsten. Die Stationen auf 
der Karriereleiter: ab 1990 Anla-
ge- und Wertpapierberater, ab 
1995 Wechsel in den Kreditbe-
reich als Firmenkundenberater, 
ab 1997 Gruppenleiter Firmen-
kundenbetreuung und Prokura-
Erteilung, ab 1999 Bereichsleiter 
Firmenkunden und bereits 2001 
Berufung in den Vorstand („da-

mals war ich 38“). 
Das klingt nach einer Erfolgsgeschichte, wie sie 

nicht jedermann erleben darf. Aber bleibt da noch Zeit 
fürs Private? Gibt es Hobbys? Theater, Bücher (wir se-
hen keine vollgestellten Regale) oder Sport? Ich bin 
sehr stark beruflich fokussiert, sagt er, aber dennoch 
ist er „zwei-, dreimal die Woche mit dem Sohn zum 
Joggen unterwegs“. Neben dem Sohn gibt es auch 
noch die inzwischen 19 Jahre alte Tochter.

Wir finden es gemütlich in dieser lockeren Runde. 
Je länger der Abend, umso mitteilungsfreudiger erleben 
wir Matthias Martiné. Ich habe mein Leben weitgehend 
organisiert, sagt er (was nach Geschäftsleben klingt) 

Matthias Martiné

Beim Banker, 
der fast Steuerberater 

geworden wäre

„Ich bin kein Mensch, 
der durch Emotionen 

geprägt ist“. 
Dennoch schätzt 
er gerade dies an 

anderen Menschen – 
privat wie beruflich.
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Matthias Martiné, 1963 in Groß-Gerau geboren, verh., zwei Kinder, wohnhaft in Mörfelden-Walldorf, besuchte in der Kreisstadt 
die Schwenkschule, das Prälat-Diehl-Gymnasium und absolvierte ein BWL-Grund- und Hauptstudium in Marburg bzw. Köln (ohne 
Abschluss). 1988 begann er bei der Groß-Gerauer Volksbank eine Lehre zum Bankkaufmann, wurde 2001 in den Vorstand berufen 
und ist heute Vorstands-Sprecher der Volksbank Darmstadt-Südhessen. 

und fügt an, dass er (was sehr privat klingt) das Zu-
sammensein mit Freunden und Familie genieße, dass 
er zudem hin und wieder den Gang in seine „Raucher-
lounge“ (die wir allerdings nicht betreten haben) nutze, 
um dort – man spürt geradezu den Duft – in aller Ruhe 
eine Zigarre zu genießen. Was seine Selbsteinschätzung 
betrifft, so spricht er offen: „Ich bin kein Mensch, der 
durch Emotionen geprägt ist“. Dennoch schätzt er ge-
rade dies an anderen Menschen – privat wie beruflich.

Auch oder gerade Banker stehen besonders im 
Blickfeld der Öffentlichkeit. Seriosität und Glaubwür-
digkeit werden als Selbstverständlichkeit erwartet. 

Deshalb vielerorts auch die nachvollziehbare Vorsicht 
gegenüber Medien, die in nicht ganz unmaßgeblicher 
Weise das Image mitprägen können. Das sieht er ähn-
lich und befürchtet, „dass ich aus einer Laune her-
aus etwas sage oder tue, was mir noch längere Zeit 
anhängen könnte“. Ich darf beruhigen und weise auf 
Berufskollegen hin, die sich durchaus auch mal im Pri-
vatbereich auf einer Harley-Davidson haben ablichten 
lassen – und keinen Schaden nahmen.

Also stoßen wir mit einem Glas Rotwein an und 
verabschieden uns mit dem Eindruck, dass „Banker 
unheimlich sympathisch sein können“.
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Groß-Gerau, 25. Januar 2014. Wie war das doch 
gleich noch, als wir uns das erste Mal begegneten? 
Bei den Recherchen zum 2007 erschienenen „Groß-
Gerauer Kulturatlas“ wies Dr. Dittmar Werner, Mitiniti-
ator des Kulturstammtischs, darauf hin, dass „ein Mu-
siker, den ich kenne“ unbedingt Aufnahme finden solle 
in diesem vom Magistrat der Kreisstadt unterstützten 
Nachschlagewerk. Sein Name: Andreas Schönfeld, 
1961 in Darmstadt geboren und in Groß-Gerau ansäs-
sig. So sah er aus, der erste Kontakt zum männlichen 
Part des Duos „Nicefield“. Befragt, was ihm Kultur be-
deute, antwortete Andreas damals etwas geheimnis-
voll klingend: „Die menschlichen und sachlichen Werte 
aus vergangenen Zeiten zu pflegen sowie mit kreativ-
modernen Impulsen die Zukunft zu gestalten – aber 
vor allem bewusst gegenwärtig“.

Und nun waren wir also zum WIR-Tischgespräch 
eingeladen bei den Nicefields im Groß-Gerauer Stadt-
teil Auf Esch. Ein herzlicher Empfang, bei dem Ka-
meramann Werner Wabnitz fast ins Schwitzen ge-
riet. Zuerst einmal umschauen. Ein Delphin-Mobile 
an der Decke, ein Marilyn-Foto an der Wand, die 
Gitarre griffbereit neben dem Sessel und eine kleine 
Hausbibliothek. Für mich stets spannend zu sehen, 
was da Buchrücken an Buchrücken steht, Etwas von 
Gaby Hauptmann (die einst mit dem Roman „Suche 
impotenten Mann fürs Leben“ auf sich aufmerksam 
machte), etwas zum Thema „Dalai Lama“ sowie eini-
ge Ratgeber wie z.B. „Die Mäuse-Strategie für Män-
ner“ oder „Nimm deine Zeit an die Hand“. Dann da 
noch eine „Illustrierte Bibel“ und ein Werk mit dem 
Titel „Die alte Dame und der Punk“. Interessant, auch 

Susanna & Andreas Schönfeld

Sie stehen für 
Lebensfreude pur
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Susanna Schönfeld, gebürtige Spanierin und wohnhaft in Groß-Gerau, ist seit dem Jahr 2002 gemeinsam mit ihrem Ehemann 
Andreas Schönfeld „absolut leidenschaftlich“ in Sachen Musik unter dem Namen NICEFIELD aktiv. Sie komponieren, texten und 
produzieren ihre Lieder selbst und treten am liebsten live mit verschiedenen Show- und Musikprogrammen auf. Ihr Motto dabei: Die 
Liebe trägt diese Welt.

aufschlussreich? Doch was soll uns dies alles mögli-
cherweise sagen? Es bleibt jedoch kaum Zeit zum wei-
teren Nachdenken. In der Küche lockende Gerüche. 
Die Frau des Hauses köchelt, bereitet das Mahl vor. 
Dann heißt es Salut! Wir sitzen rundum am gedeck-
ten Tisch. Es gibt Gambas al ajillo, eine spanische 
Wurstplatte, zu der Susanna erklärt, dass wir dabei 
besonders auf „Chorizo, salchichon“ achten sollten 
(was immer dies auch bedeuten mag), dazu noch Ja-
mon Serrano, spanischen Manchego-Käse und vieles 
mehr. Wie soll das nur weitergehen mit all diesen Le-
ckereien bei unserer Reihe „Tischgespräche“, denke 
ich. Essen, Trinken, Fragen stellen, gut gelaunt und 
harmonisch einen Abend miteinander verbringen. Und 
ein wenig mehr erfahren über dieses Duo.

Seit 36 Jahren bin ich in diesem Geschäft, sagt 
Andreas und Susanna erzählt, wie aus einem weibli-

chen Fan die ideale Gesangspartnerin wurde. Sie ist 
zwar in Mannheim geboren, aber in Spanien an der 
Grenze zu Portugal „bei Oma“ aufgewachsen. Und 
sie hat eine „offizielle Botschaft“: „Liebe ist eine der 
stärksten Kräfte. Und wir wollen Kraft und Liebe de-
nen schenken, die es wollen“.

Ich lese immer wieder auf Facebook, auf wievie-
len Hitlisten das Nicefield-Duo sich platzieren konn-
te. Denn längst gibt es nicht mehr nur ein einziges 
Ranking, an dem man sich als Musikfreund orientie-
ren könnte. Die Zahl der privaten kleinen Radiosender 
landauf, landab ist kaum mehr überschaubar. Aber ge-
nau dort, an der Hörerbasis in vielen Programmen prä-
sent zu sein, scheint das Rezept, nach dem heute U-
Musik zu funktionieren scheint. Wer Nicefield einmal 
auf der Bühne erlebt hat, weiß, wie deutsch-spanische 
Lebensfreude anstecken kann.
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Sabine Funk

Von Vorstands-
Sitzungen und Kloster-

Besuchen
Biebesheim, 20. April 2013. In heimischer Atmo-
sphäre, sagt sie, sei es am schönsten, sich zu unter-
halten. In der Tat, gemütlich ist es hier. Bildmotive an 
einer Wand lassen auf eine besondere Liebe zu Rom 
oder zumindest zum Mediterranen schließen. Eine alt 
anmutende Pendeluhr tickt zwar im Moment nicht, 
passt aber genau ins Bild, das ich mir von Sabine 
Funks Ambiente gemacht habe. Dann ist da noch eine 
Buddha-Statue, ein gerahmter Gesellenbrief des Groß-
vaters aus dem Jahr 1928, da dieser seine Lehre als 
Dachdecker beendet hatte. Nicht zu übersehen zudem 
die Putten und Engel über der Türrahmung, an Wän-
den und Kommoden.

Auch wenn wir das alles erst einmal beschreiben 
wollen, sage ich, nachdem wir Platz genommen ha-
ben, „unser Tischgespräch soll keine reine Homestory 
werden“. Vor uns eine große zum Speisen einladende 
Platte mit Wurst und Schinken, Brot, mit Käse, To-
maten, Oliven und anderen Leckereien. Und dazu ein 
portugiesischer Rotwein mit dem richtungsweisenden 
Namen „Fabelhaft Douro“ auf dem Etikett.

Das Tonbandgerät läuft, und ich sage, „wir kön-
nen so lange reden, wie das Essen uns schmeckt“. 
Sabine Funk, ganz in Schwarz, mit Perlenkette, blon-
dem Haar und gemütlichen Sandaletten, beginnt zu 
erzählen. Dass sie in Darmstadt geboren und hier in 
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Sabine Funk, in Biebesheim aufgewachsen, begann 1978 bei der Raiffeisenbank ihrer Heimatgemeinde die Ausbildung zur Bank
kauffrau. Nach dem erfolgreichen Abschluss wechselte sie 1981 zur Kreissparkasse Groß-Gerau und arbeitete zunächst im Geschäfts
stellenbereich. Fünf Jahre später wurde ihr die Leitung der Geschäftsstelle in Klein-Gerau anvertraut. Nach erfolgreicher Weiterbildung 
zur Sparkassenbetriebswirtin übernahm sie 1988 Führungsverantwortung als Gruppenleiterin im Kundenzentrum der Hauptstelle in 
Groß-Gerau und ab 1995 im Marktfolgebereich. Im Jahr 2003 wurde Sabine Funk die Leitung der Zentralen Marktfolge übertragen, 
bevor sie am 1. Januar 2008 in den Marktbereich zurückkehrte und die Position der Direktorin Privatkunden mit Verantwortung für 
alle Geschäftsstellen der Sparkasse übernahm. Zwei Jahre später wurde sie zum stellvertretenden Vorstandsmitglied ernannt, und 
seit dem 1. Januar 2012 gehört sie als erste Frau der Groß-Gerauer Sparkassengeschichte dem Vorstand an. Als Marktvorstand trägt 
Sabine Funk Verantwortung für das Privatkundengeschäft und den gesamten Geschäftsstellenbereich der Sparkasse sowie für den 
Marktfolgebereich Passiv/Dienstleistungen und die Abteilung Medialer Vertrieb.

Biebesheim aufgewachsen sei. Gut, ergänzt sie, „mein 
Vater ist aus Wolfskehlen und dort haben wir gut ein 
Jahr zudem gewohnt“. Aber in Biebesheim sei sie ver-
wurzelt. Hier hat sie so zu sprechen gelernt, wie es 
im eher ländlichen Bereich früher gang und gäbe war 
– und darauf mag sie auch heute, im privaten Bereich 
schon gar nicht verzichten. Und schließlich befinden 
wir uns in ihrem privaten Bereich. „Menschliche Bezie-
hungen sind mir absolut wichtig“, betont sie. Vielleicht 
ist es genau das, was sie nicht nur sympathisch, son-
dern auch so unverwechselbar macht in einer Bran-
che, die vielfach noch von Männern dominiert wird, 
denen ein eher glattes Banker-Image anhaftet. Sabine 
Funk hakt ein, „es spielt überhaupt keine Rolle, wel-
ches Geschlecht ein Bankangestellter hat“, wichtig sei, 
dass er die Fähigkeit habe, eine verantwortungsvolle 
Position und Führung übernehmen könne. Genau das 
hat sie schon früh unter Beweis gestellt, als sie – vor 
fast 25 Jahren – auf einem Sparkassen-Plakat zu se-
hen war und verkündete: „Ich bin stolz auf meine Spar-
kasse. Hier führt Einsatz zum Erfolg“. Damals war sie 
bereits als Gruppenleiterin im Kundengeschäft für 50 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter verantwortlich. Heute 
ist sie ganz oben angekommen - als Sparkassen-Direk-
torin und Vorstandsmitglied.

Wie ist das so, wenn der aus zwei Männern und 
einer Frau bestehende Vorstand der Kreissparkasse 
tagt, frage ich. „Jeder bringt seine Themen mit, wenn 
wir zwei Mal in der Woche unseren Jour fixe haben“, 
bei dem es bisweilen sehr unterschiedliche Meinungen 
gebe, sagt sie und nippt an ihrem Glas, „dann jedoch 
treffen wir Entscheidungen, hinter denen wir alle ge-
meinsam stehen können“. Denn für Emotionen sei da 
kein Platz, „man muss immer positiv denken“. 

Bevor es jedoch dazu kommt, dass es bei un-
serem Tischgespräch einzig um die Vorstandsetage 
geht, will ich von ihr mehr wissen von ihrem Alltag, 
auch außerhalb des Bankgebäudes. Also, „wie müs-
sen wir uns Ihren Alltag vorstellen?“ Man merkt ihr 
die Gelöstheit an, wie sie auf Fragen antwortet. Um 
sechs Uhr morgens stehe sie jeweils auf, erzählt sie 

ohne Umschweife und fügt an, auf was Frauen dann 
anschließend alles zu achten haben, bevor sie sich auf 
das einlassen, was Alltag ist.

Ich greife nach meinem Glas Wein und höre ihr 
aufmerksam zu. Sie erzählt davon, dass sie mit 15 
gerne „auch etwas Soziales gemacht“ hätte. Heute hat 
sie dank ihrer Position „die Freiheit, solche Dinge mit 
zu unterstützen“. Sie spricht von ihrem „festen Glau-
ben, der mich trägt“. Und ganz am Schluss unseres 
Gesprächs erfahre ich dann auch, dass sie seit acht 
Jahren regelmäßig für einige Tage eine Auszeit nimmt 
bei Dominikanerinnen im Koblenzer Kloster Arenberg. 

Aber wir sind noch lange nicht mit unserem Mei-
nungsaustausch am Ende. Noch ist ausreichend Wurst 
und Käse da, und auch der Wein scheint zunehmend 
besser zu munden. Bei der Rekapitulation unseres 
Tischgesprächs erinnere ich mich an Sätze aus ihrem 
Munde wie zum Beispiel: „Ich finde es wichtig, tolerant 
zu sein“. Oder: „Ich lasse mich nicht verbiegen. Ich 
stehe zu dem, was ich denke“. Oder: „Ich habe kein 
Fernweh, aber Heimweh“. Oder: „Im Gespräch muss 
man seinem Gegenüber die Wertschätzung zeigen, 
dass man bei ihm ist, ihm zuhört und nicht nur da ist“.

Und dann sind wir doch wieder genau dort, wo 
sich Beruf und Privates überschneiden. Bei der Frage, 
was sie denn besonders gerne lese. „Als Jugendliche 
war ich gerne in der Bücherei und habe viel gelesen“. 
Und heute? „Ich lese den ganzen Tag eine Unmenge an 
Post“, sagt sie fast entschuldigend, „Rundschreiben, 
alles Mögliche, so dass ich abends nicht mehr in der 
Lage bin, noch ein Buch zu lesen“. Und ihr Arbeits-
stil? „Ich war gewohnt, immer Arbeit mit nach Hau-
se nehmen“, gesteht sie, „bis ich gemerkt habe, dass 
das nicht gut ist, und ich das Wochenende zum Re-
generieren brauche“. Früher habe sie sehr gerne „alles 
selbst gemacht“, bis ihr klar wurde, dass sie delegie-
ren, anderen in der Lösung von Problemen vertrauen 
müsse. Geblieben sei allerdings, dass sie enttäuscht 
sei, „wenn jemand Dinge oberflächlich und nicht so 
sorgfältig erledigt“, wie sie es von sich gewohnt sei.

Ein wunderbarer Abend geht zu Ende.
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W. Christian SchmittTischgespräche

René Lorenz

Persönliche 
Begegnungen 
und gemeinsame 
Gespräche sind 
uns wichtig

Darmstadt/Groß-Gerau. Wer kennt sie nicht, die wunderba-
ren Tischgespräche, die der Herausgeber des WIR-Magazins 
W. Christian Schmitt mit Persönlichkeiten aus der Region 
schon weit mehr als drei Dutzend Mal geführt hat? Die Ge-
spräche sind immer sehr persönlich, direkt, offen und un-
kompliziert. 

Besonders stolz macht es uns, dass wir eine beson-
dere Premiere im Rahmen dieser Reihe in unserer Bank 
feiern konnten: „Dinner für 2“ – ein Tischgespräch live, bei 
dem die bisherigen Leser zu Zuhörern werden und quasi 
mit am Tisch sitzen.

Und so ist die Volksbank Darmstadt - Südhessen 
auch gerne dabei, die Sammlung der Tischgespräche zu 
unterstützen. Als Bank vor Ort wissen wir, wie wichtig 
eine persönliche Begegnung und gemeinsame Gespräche 
sind. Nur in einem persönlichen und partnerschaftlich 
geführten Gespräch können wir Ihnen genau zuhören, 
gemeinsam alle Fragen klären und uns ein umfassendes 
Bild machen. Dabei orientieren wir uns an genossen-
schaftlichen Werten und beraten Sie ehrlich, verständ-
lich und glaubwürdig.

Gute Gespräche am Tisch, im Gerauer Land und in 
unserer Bank wünschen wir Ihnen!

René Lorenz 
ist Prokurist der Volksbank 
Darmstadt-Südhessen.
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Auch bei ihnen war WIR zum Tischgespräch

Berthold Knell: Wie steht es um die Zukunft des 
Chorgesangs? (WIR Nr. 276 vom 8.12.2018)

Helmut Golke: Zu Besuch beim Frontmann der 
wahren Ärzte-Band (WIR Nr. 266 vom 24.2.2018)

Petra Pettmann: An einem Ort, wo sich Genuss 
und Kultur treffen (WIR Nr. 230 vom 21.2.2015)

Ismail Özdogan: Ein Glücksfall für unsere 
Gesellschaft? (WIR Nr. 212 vom 17.8.2013)

Jan Deboy: Gemeinsam neue Wege 
gehen (WIR Nr. 258 vom 24.6.2017)
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Dr. Sylvia Schneider: Kleider machen Leute – 
und umgekehrt (WIR Nr. 214 vom 12.10.2013)

Ursula Kraft: Mitten in einem neuen 
Leben (WIR Nr. 232 vom 25.4.2015)

Alexa Hurka: Wo sich Romantik und Alltag treffen 
(WIR Nr. 247 vom 16.7.2016)

Kerstin Geis: Sie scheut keine Herausforderung 
(WIR Nr. 286 vom 12.10.2019)

Fritz Klink: Der Apotheker, den man nicht nur 
nach Arznei fragt (WIR Nr. 242 vom 20.2.2016)
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Vertrauen
ist einfach.

Wenn man einen
Finanzpartner
hat, der die
Region und
ihre Menschen
kennt.

kskgg.de

Kreissparkasse
Groß-Gerau

s

Wenn’s um Geld geht

Vorstandsvorsitzender Norbert Kleinle,
Direktorin Sabine Funk,
Stiftungsmanagerin Anette Neumann und
stellv. Vorstandsvorsitzender Heiko Dennert
(v.r.n.l.)
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